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urg- Euerfurk, Belikſch- Bitkkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreile.

Expedikivn: Barz 42/48. Geöffnek werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. v Redakkivn: Parz 42/43. Sprechſtunde werktags /312 Uhr mitkkags.

Dringende Arbeit!
Gewaltige Aufgaben hat die deutſche

Arbeiterklaſſe in den kommenden Monaten
zu erfüllen.

Es gilt, den Abwehrkampf gegen die
ſurchtbare Teuerung, gegen die drohende
Hungersnot zu organiſieren und wirkſam
zu machen.

Es gilt, den bedeutſamſten und ent-
ſcheidendſten Wahlkampf ſeit Beſtehen
des Reiches zu führen.

Es gilt, den verbrecheriſchen Kriegs
hetzern einen veruichtenden Schlag aufs
Haupt zu verſetzen.

Es gilt, die ganze Macht und Kraft
des Volkes gegen die geplante nene
Flottenvermehrung mobil zu machen.

Es gilt, dem rückſichtsloſen preußiſchen
Polizeiregiment und dem preußiſchen
Klaſſenrecht den umfaſſendſten Volks

Es geht um die Machtgewinnung
der Arbeiterklaſſe!

Jn dieſem großen Ringen iſt die Ar
beiterpreſſe der berufene Wortführer
und Vorkämpfer.

Es iſt die dringendſte Aufgabe jedes
denkenden Arbeiters, ſeine Klaſſengenoſſen
aus dem ſchaffenden Volke als Leſer der
Parteipreſſe anzuwerben.

Die Zeit drängt, die Entwicklung macht
ernſt, entſcheidungsreiche Kämpfe kommen
heran.

Sorgt für die Aufklärung der Maſſen,
arbeitet für die Ausbreitung der Arbeiter
prefſſe, ſchafft für die Organiſation der
Arbeiter!

Werbt für das Volksblatt!

Freiſinn ung Finanzen.

Als im Jahre 1861 die Deutſche Fortſchrittspartei gegründet
wurde (aus der ſpäter die freiſinnigen Parteien entſtanden
ſind), gab ſie ſich ein langes und ſehr ausführliches Programm.
Aber die Frage, wie die Finanzen geregelt werden ſollen, kam
darin nicht vor! Jm Jahre 1878 erneuerte die Fortſchritts
partei ihr Programm und nahm nunmehr den Satz auf:

„Erhaltung des Rechts des Reichstages auf jährliche
Steuerbewilligung.“

Dies könnte man als ein Bekenntnis zur direkten Beſteue-
rung auffaſſen, weil nämlich Verbrauchsſteuern niemals auf
ein Jahr oder überhaupt auf eine beſtimmte Zeit feſtgelegt
werden können. Jedoch gleich dahinter folgt der Satz:

„Keine Ueberbürdung der weniger bemittelten Volksklaſſen
durch unverhältnismäßige Beſteuerung allgemeiner
Verbrauchsgegenſtände

Alſo nur „unverhältnismäßig“ ſoll der Verbrauch nicht
beſteuert werden. Darin liegt, daß er eben doch beſteuert wer
den ſoll. Und wer vom politiſchen Leben eine Ahnung hat, dem
brauchen wir nicht erſt zu ſagen, daß das Wort „unverhältnis-

mäßig“ ein leerer Schall ohne Bedeutung iſt. Nichts hinderte
die Freiſinnigen, bei jeder noch ſo hohen Verbrauchsſteuer zu
behaupten, ſie ſei noch nicht „unverhältnismäßig“. Somit ver-
langt jenes Programm direkte und indirekte Steuern zugleich.
Grundſätzliche Gegner der indirekten Beſteuerung ſind
die Fortſchrittsleute nicht geweſen.

Jm Jahre 1884 traten der Fortſchrittspartei eine Anzahl
ehemals nationalliheraler Abgeordneter bei, die jene Partei

wegen ihrer Bewilligung der Zölle von 1879 verlaſſen hatten.Jnjelge dieſer Verſtärkung änderte die Fortſchrittspartei ihren

Namen in Deutſchfreiſinnige Partei und gab ſich auch ein
neues Programm. Dieſes fordert in ſeinem erſten Punkte
ſehr energiſch:

„Aufrechterhaltung der einjährigen Finangperiode, der
jährlichen Einnahmebewilligung.“

Aber genau wie 1878 folgt ſpäter ein vierter Punkt, worin
es heißt:

„Jm Steuerſyſtem Entlaſtung der notwendigſten
Lebensbedürfniſſe.“

Damit iſt geſagt, daß die minder notwendigen eben doch
belaſtet werden dürfen. Ja, ein findiger Diplomat kann ſogar
behaupten, daß jener Satz auch die notwendigſten Lebensmittel
nicht von der Steuer ganz und gar befreien, ſondern ſie nur
minder ſchwer belaſten wolle.

Jm Jahre 1868 ſpaltete ſich die Deutſchfreiſinnige Partei in
jene beiden, oben ſchon genannten Teile: Freiſinnige Volks-
partei und Freiſinnige Vereinigung. Die Vereinigung behielt
das Programm von 18384 bei, die Freiſinnige Volkspartei be
ſchloß 1894 zu Eiſenach abermals ein neues Programm. Es
gleicht jedoch in der Behandlung der Finangzfragen vollſtändig
dem deutſchfreiſinnigen Programm von 1884. Ganz wie jenes
fordert es im 1. Punkt „einjährige Finanzperioden, jährliche
Steuerbewilligung“, dagegen im b. Punkt nur:

„Entlaſtung der notwendigen Lebensmittel und un
entbehrlichen BVerbrauchsgegenſtände von Steuern und
Zöllen,“

und dann hinterher noch:
„progreffive Beſteuerung von Einkommen und Erbſchaften.“

Das Eiſenacher Programm, das während der folgenden
16 Jahre die Richtſchnur der Freiſinnigen geweſen iſt, drückt
alſo mit aller Deutlichkeit aus, daß die Partei ſowohl direkte
als auch indirekte Steuern will. Endlich im Jahre 1910 ver
einigten ſich die beiden freiſinnigen Parteien und dazu noch
die ehemalige Süddeutſche Volkspartei, nennen ſich nunmehr
alle zuſammen Fortſchrittliche Volkspartei und verfaßten noch-
mals ein neues Programm. Dieſes fordert für die Finanz-
gebarung:

„Schrittweiſe Herabſetzung der Lebensmittel- wie der Jn-
duſtriezölle, Entlaſtung unentbehrlicher Verbrauchs-
gegenſtände und Rohſtoffe von Steuern und Abgaben. Pro-
greſſive Beſteuerung von Einkommen, Vermögen und Erb-
ſchafte.a.“

Es unterſcheidet ſich alſo nicht von dem Eiſenacher Pro
gramm; wie dieſes fordert es direkte und indirekte Steuern
zugleich.

Aus alledem geht unwiderleglich hervor, daß die Frage, ob
direkte oder indirekte Beſteuerung ſein ſoll, für den Freiſinn
nie eine Frage des Prinzips geweſen iſt. Hat er die weſent-
liche Bedeutung der Frage, den weſentlichen Unterſchied zwi-
ſchen den beiden Arten der Beſteuerung nicht erkannt? Wie in
den letzten Jahren unzählige Mal nachgewieſen, beſteht der
Unterſchied darin, daß die direkten Abgaben genau dem
Einkommen und Vermögen jedes Einzelnen angepaßt werden
können da müſſen alſo die Wohlhabenden und Reichen ihren
richtigen Anteil zahlen. Ja, die Aermſten muß man ſogar
ganz frei laſſen, weil bei Leuten mit ganz niedrigem Einkom-
men eben nichts zu holen iſt. Die indirekten Abgaben da-
gegen werden, wie aus jeder Statiſtik leicht erſichtlich, faſt ganz
von den Armen und Aermſten aufgebracht, die Reichen tragen
nur verſchwindend wenig dazu bei.

Sind dieſe Dinge den freiſinnigen Herren ganz unbekannt,
daß ſie ſo gleichmütig direkte und indirekte Steuern nebenein-
ander fordern, als wenn das auf ein und dasſelbe hinaus-
käme? Sie tun gern ſo, als wenn ſie nichts davon wüßten.
Aber gerade dieſe affektierte Unwiſſenheit muß mißtrauiſch
machen ganz abgeſehen davon, daß man den ſehr gewandten
Diplomaten, die an der Spitze des Freifinns ſtehen, ſolch boden-
loſe Unkenntnis doch wirklich nicht zutrauen darf.

Jn den letzten Jahren gefielen ſich die Freiſinnigen darin,
zu behaupten, daß Staat und Reich mit direkten Steuern
allein nicht auskommen und deshalb außerdem noch die in-
direkten brauchen. Am 25. April 1908 ſchrieb die Voſſiſche Zei-
tung: der Druck der direkten Steuern ſei ſchon ſo empfindlich,
daß eine Steigerung unmöglich ſei. „Daß (die damals gefor-
derten) 500 Millionen Mark jährlich mehr als bisher aufge-
bracht werden ausſchließlich durch direkte Steuern, ſei es von
Einkommen, ſei es vom Vermögen, iſt eine ebenſo verkehrte
wie unannehmbare Forderung.“ Um dieſelbe Zeit legte Herr
Müller-Meiningen dar, daß es eine unerträgliche Belaſtung ſein
würde, wollte man die 500 Millionen nur auf direktem Wege
erheben. Und noch im September 1011 behauptete der Berliner
Stadtrat Preuß, ein auf dem „linkeſten“ Flügel des Freiſinns
ſtehender Mann, daß nur mit direkten Steuern eine praktiſche
Finanzpolitik nicht zu machen ſei.

Ein einfaches Rechenexempel zeigt die Unſinnigkeit ſolcher
Behauptungen. Die Belaſtung bleibt ja doch genau dieſelbe,
500 Millionen ſind immer 500 Millionen, ob ſie nun auf direk-
tem oder indirektem Wege eingetrieben werden. Sind ſie auf
die eine Wejſe unerſchwinglich, dann ſind ſie es auf die andere
ebenfalls. Der Unterſchied iſt ja nur, wer es zahlt. Jn Wahr-
heit läuft alſo dieſes freiſinnige Argument darauf hinaus: ſür
die direkten Steuern, das heißt für die Beſitzenden, iſt
die Belaſtung unerträglich, deshalb müſſen es die indirekten
Abgaben, das heißt die Armen zahlen

Es iſt, wie geſagt, unmöglich, anzunehmen, daß die freiſin
nigen Herren dieſen Blödſinn nicht ebenſogut durchſchauen wie
wir. Wenn ſie ihn trotzdem vortragen, ſo bleibt nur die eine
Deutung übrig: ſie wollen ihn nicht erkennen! Hierfür gibt
es zum Schluß noch einen anderen Beweis.

Wir haben oben geſagt, daß 1910 der Fortſchrittlichen Volks
partei auch die ehemalige Süddeutſche Volkspartei ſich anſchloß.
Dieſe Partei, die im Reichstag nie ſonderlichen Einfluß beſaß,
ſondern deren Schwerpunkt ſtets in Süddeutſchland lag, hatte
vordem ein Programm, das ſich über Steuerfragen ſehr deut-
lich ausdrückte. Jn ſeiner urſprünglichen Faſſung vom Jahre
1668 verlangte es:

„Die Beſeitigung der indirekten Steuern
durch Einführung eines einheitlichen Syſtems direkter
Steuern mit Progreſſivſätzen.“

1895 wurde das Programm umgearbeitet und forderte
dann:

„Erſetzung der indirekten Steuern durch ein
einheitliches Syſtem direkter Einkommens-, Vermögens und
Erbſchaftsſteuern mit Progreſſivſätzen.“

Dieſe Partei alſo wollte, genau wie die Sozialdemo-
kratie, alle indirekten Abgaben beſeitigen. Um aber von den
Freiſinnigen aufgenommen zu werden, mußte ſie auf
dieſe prinzipielle Forderung verzichtenl
Sollten alſo nicht die Freiſinnigen doch wohl ganz gut wiſſen,
was es damit auf ſich hat?

Der Vorgang zeigt wohl mit vollendeter Deutlichkeit, daß
vom Freiſtnn für den Kampf gegen die Belaſtung der Armen
durch Zölle und indirekte Steuern nichts zu hoffen iſt.

Die Cripolis-Affäre.
Soweit die vorliegenden unkontrollierbaren Nachrichten einen

Ueberblick über den Stand der Dinge gewähren, hat ſich die
Situation bis jetzt nicht verändert. Jtalien wird wahrſchein
lich erſt den letzten entſcheidenden Schritt, eine Beſetzung Tripo
lis, unternehmen, wenn der Verſuch, ſich mit der Türkei auf
friedliche Weiſe auseinanderzuſetzen und zu einigen, ſcheitern
ſollte. Die erſten Schritte nach dieſer Richtung hin ſind bereits
unternommen, und es fteht zu erwarten, daß es nicht zum
äußerften, zum Kriege, kommt. Beide Staaten haben dabei
kaum etwas zu gewinnen. Jtalien, als der militäriſch
(namentlich durch ſeine größere und ſchlagfertigere Flotte)
iberlegne Teil, würde zweifellos in einem Kriege zwiſchen
beiden Ländern Sieger bleiben, aber die wirtſchaftlichen
Schädigungen, die es durch eine dauernde offene Feindſchaft
mit der Türkei erleiden müßte, würden dieſen Sieg kaum auf
wiegen. Auf die Gefahren, die Jtalien durch ein allzuſchroffes
Vorgehen für ſich heraufbeſchwören würde, weiſt auch eine
offiziöſe Auslaſſung der Köln. Ztg. hin. Das Blatt ſchreibt
über die Tripolisfrage u. a.: „Trotz der beunruhigenden Mel-
dungen von Flottenbewegungen und Vorbereitungen zu einer
Art von Mobilmachung iſt indes zu hoffen, daß im Rat der
italieniſchen Regierung ernſte Ueberlegung über das
Drängen leidenſchaftkicher Politiker den Sieg davontragen
wird. Man darf ſich nicht verhehlen, daß durch eine Beſetzung
von Tripolis eine ſehr ernſte Frageins Rollen ge-
bracht werden könnte. So wie die innere Lage der Türkei heute
iſt, muß es als ausgeſchloſſen gelten, daß die Türken ſich
einer Wegnahme von Tripolis nur in der platoniſchen Weiſe
widerſetzen würden, wie ſeinerzeit der Beſetzung von Tunis
durch die Franzoſen. Tunis war nur durch äußerſt loſe Banden
mit der Türkei verbunden, während Tripolis anerkanntermaßen
eine regelrecht beherrſchte und verwaltete Provinz der Türkei
bildet. Außerdem war zur Zeit der tuneſiſchen Beſetzung das
nationale Gefühl der Türken auch nicht annähernd ſo erſtarkt
und empfindlich wie jetzt. Eine italieniſche Unternehmung
gegen Tripolis würde alſo auf den ſchärfſten Wider-
ſtand der Türken ſtoßen, und es entſtände die Gefahr,
daß dabei die ganze orientaliſche Frage ins
Rollen geriete mit allen den unüberſehbaren
Folgen, die ſich daran knüpfen könnten. Alle Mächte haben
heute ein Jntereſſe daran, daß die Ruhe Europas nicht geſtört
werde, auch Jtalien, das ſich zurzeit in einer Periode wirt-
ſchaftlichen Aufſchwungs befindet und großen Wert darauf
legen muß, daß dieſer nicht unterbrochen wird. Es iſt verftänd-
lich, daß Jtalien auf Grund ſeiner geographiſchen Lage ein be-
ſonderes Jntereſſe an Tripolis hat und daß es es nicht gleich-
gültig betrachten könnte, wenn eine andere Macht ſich dort feſt-
ſetzte. Eine ſolche Gefahr ſcheint uns aber zurzeit nicht
vorzuliegen.“

Und weiter ſchreibt das Blatt: „Nach italieniſchen Preß-
ſtimmen läuft die Abſicht Jtaliens nicht auf eine poli-
tiſche Löſung Tripolitaniens von der Türkei, ſondern auf
die Errichtung einer Art wirtſchaftlichen Proteklorats hinaus.
Jtalien will die Anwartſchaften verwirklichen, den Garantie-
ſchein einlöſen, den ihm Frankreich 1901 in dem Abkommen aus-
händigte, das andererſeits Frankreich in Marokko freie Hand
gab. Frankreich gab einen Garantieſchein über etwas, was es
ſelbſt nicht beſaß. Es überließ es Jtalien, den Schein in Münze
umzuſetzen. Es iſt ein gut berechneter Trick, jede Verantwort-
lichkeit in dieſem Augenblick abzuleugnen und dem Dreibund
die Aufgabe zuzuſchieben, zwiſchen den türkiſchen und italieni-
ſchen Jntereſſen zu vermitteln. Die kommerziellen, induſtriellen
und land wirtſchaftlichen Vorteile, die das Land bieten könne,
würden ſich erſt in fehr weiter Zukunft in ihrem vollen Werte
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audnuhen laſſen. Der italieniſche Handel in Tripolis würde,
auch wenn er ſich in der nächſten Zeit bedeutend heben würde,
immer noch nicht bedeutend. Es ſind hauptſächlich nationale
und moraliſche Gründe, die bei der augenblicklichen Erregung
im italieniſchen Volke maßgebend ſind.“

Wie ſich die Angelegenheit weiter entwickeln wird, darüber
Taſſen ſich im Augenblick nur Vermutungen anſtellen. Was an
Meldungen über die Sitnation vorliegt, iſt ſo widerſpruchsvoll,
daß ſich daraus beſtimmte Schlüſſe nicht ziehen laſſen. Einmal
heißt es, daß man beſtimmt mit einer friedlichen Löſung der
Affäre rechne, und in einer anderen Meldung wird die Lage
wieder als unverändert ernſt dargeſtellt. Richtig iſt, daß
italieniſche Kriegsſchiffe die ſiziligniſchen Häfen verlaſſen und
die Richtung nach Tripolis eingeſchlagen haben, ebenſo beſtehe
kein Zweifel, daß Jtalien zu allem entſchloſſen iſt, wenn es bei
der Pforte nicht das gewünſchte Entgegenkommen findet. An-
ſcheinend verſpüren die europäiſchen „Kulturmächte“ keine Luſt,
in den italieniſch-türkiſchen Konflikt einzugreifen. Die türkiſche
Regierung hat in London ſowohl wie in Paris, wohin ſie
ſich mit der Bitte um Vermittlung gewandt hatte, eine
abſchlägige, abweiſende, kühle Antwort erhalten. Aehnlich iſt
auch die Petersburger Antwort gehalten. Die Hoffnung
der Türkei iſt nunmehr der Frkf. Ztg. zufolge nur noch auf
Berlin gerichtet. Man nimmt an, daß Deutſchland ſeinen
Einfluß ausüben werde, um ſeinen „Verbündeten“ vom
Schlimmſten zurückzuhalten.

Wenn ſchon „Berlin“ die letzte Hoffnung der Türkei iſt, dann
ſteht es nicht gut um ihre Sache, denn mit dem Einfluß, den die
deutſche Regierung etwa auf den italieniſchen „Bundesgenoſſen
ausüben könnte, iſt es genau ſo weit her, wie mit der Bundes-
genoſſenſchaft, die doch nur noch auf dem Papier vorhanden iſt.
So wird der Türkei wohl nichts anderes übrig bleiben, als ſich
auf ihre eigene Kraft zu verlaſſen.

Bis jetzt ſoll man in Kreiſen der hohen Pforte immer noch
ſehr ovtimiſtiſcher Auffaſſung ſein; man glaubt nicht, daß
Italien ſeine kriegeriſche Aktion unverzüglich beginnen werde.
Der Großweſir hat der italieniſchen Botſchaft Vorſtellungen
gemacht über die Gefahr, die für die italieniſchen Bewohner
der Türkei dadurch hervorgerufen werden konnte. Gleichzeitig
hat man die italieniſche Regierung wiſſen laſſen, daß man zu
den weitgehendſten Konzeſſionen bereit ſei. Nach Jnformationen
des Konſtantinopler Korreſpondenten der Frankfurter Zeitung
iſt jedoch die Expedition ſoweit vorgeſchritten, daß es kaum
noch ein Zurück gibt, und man gibt ſich hier einem Jrrtum

hin, wenn man glaubt, durch das Zugeſtändnis von wirtſchaft
lichen Konzeſſionen jetzt noch den Eindruck zu erzielen, den
man vielleicht vor einigen Monaten erzielt haben würde. Tür-
kiſche Zeitungen fahren denn auch fort, Repreſſalien gegen
Ftalien zu verlangen. Sie fordern vor allem, daß die in Tri-
polis lebenden Jtaliener und die in Kleingſien angeſiedelten
Jtaliener gleich nach Ausbruch des Krieges zu Kriegsge-
fangenen gemacht werden. Davon würden betroffen in
Tripolis 8000 Jtaliener. Beſonders wären die Jtaliener
in dem mit fanatiſcher Bevölkerung angefüllten Vilajet Adanag,
wo ſich 12000 Jtaliener niedergelaſſen haben, ſchlimm daran.
Ferner beſitzen die Jtaliener große Kolonien in Saloniki,
Smyrna und Konſtantinopel. Für dieſe drei Städte darf man
mit 40 000 Perſonen rechnen.

Würde die Türkei mit ſolchen Repreſſalien antworten, ſo
ſähe ſich, will der Pariſer Korreſpondent der Londoner Daily
Mail „aus beſter Quelle“ erfahren haben, Jtalien gezwungen,
der Türkei ſofort den Krieg zu erklären. Es läge aber
keineswegs in der Abſicht Jtaliens, unter allen Umſtänden einen
Konflikt herbeizuführen. Jtalien ſei bereit, auf irgend einer
Baſis ſich mit der Türkei zu verſtändigen, wenn in Tripolis
ſeine Rechte, die ſchon lange beſtehen, von der Pforte berück-
ſichtigt würden.

Wir verzeichnen noch die folgenden Meldungen
Der italieniſche Operationsplan.

Konſtantinopel, 26. September. Der italieniſche Vor
ſtoß gegen Tripolis wird ſich in der Weiſe vollziehen, daß eine
Flottenabteilung die Landung und die Aktionen in Tripolis
deckt, eine zweite die türkiſche Flotte beobachtet und die dritte
ſich vor die Dardanellen legt und die türkiſchen Häſen unter
Beobachtung hält.

Friedliche Löſung?
Wien, 26. September. Der Neuen Freien Preſſe

wird aus Rom gemeldet: Trotz der militäriſchen Rüſtungen
beginnt die Lage und die Stimmung ruhiger zu werden.
Die Verhandlungen mit der Türkei dürften, wenn nichts da-
zwiſchen trifft, binnen wenigen Tagen beginnen.

Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Nachdr. verb.

Als Duchow die Wohnung betrat, war Jwan, der Diener, dem
die Aufſicht anvertraut worden war, ganz erſtaunt über die
ſchnelle Rückkehr ſeines Herrn nach Moskau. Er wunderte ſich
noch mehr, als Duchow ihn beauftragte, den Sſamowar auf
szuſtellen, da er heute abend nirgend hingehen wolle. So etwas
war im Sommer nie vorgekommen, denn wenn Duchow ſich mal
in der Stadt aufhalten mußte, ſo beſuchte er abends entweder
Bekannte oder irgend einen Luſtgarten. Und nun wollte er an
einem ſo ſchönen Spätſommerabend in der großen, öden Woh-
nung ganz allein bleiben Jwan ſchüttelte mißbilligend ſein
ergrautes Haupt und ging ſchweigend, den ihm erteilten Auf-
trag auszuführen.

Als Duüchow allein in ſeinem Kabinett ſaß, lehnte er den
Kopf ſchwer in die Hand und verſank in tiefes Nachdenken.
Dieſes Nachdenken war mit Unmut, ja Haß und Groll gegen
ſich ſelbſt gepaart. Er empfand, daß ſein innerſtes Gefühlsleben
aus dem halb erotiſchen Taumel, in den er ſich früher einge-
lullt, nicht nur erwacht war, ſondern ſich plötzlich zu einer un-
geahnten Senſibilität geſteigert hatte. Er empfand einen er-
höhten Widerwillen gegen ſeine bisherige ſittliche Jndifferenz
in betreff des Geſchlechtslebens. Er war ſich völlig klar dar-
über geworden, daß Denken und Handeln bei ihm bisher ein-
ander widerſprochen hatten. Er hielt ſich für einen Jdeagaliſten,
träumte von ſittlicher Vollendung, und hatte doch eigentlich
einen recht unſittlichen Lebenswandel geführt. So war es alſo
wohl dieſe Selbſterkenntnis, die einen gerechten Zorn gegen
ſich ſelbſt entflammte? Ja, ja, das mochte es vielleicht ſein,
denn wenn er es ſich recht überlegte, ſo war er eigentlich doch
noch viel ſchlechter geweſen als Nataſcha. Sie war eine Proſti-
tuierte geweſen, weil man ſie auf dieſe Bahn geſtoßen hatte, und
weil ſie dabei ihren Lebensunterhalt fand. Und er? Hatte er
nicht einen Teil ſeines Ueberfluſſes hingegeben und ſich dabei
ebenfalls proſtituiert? Männerrecht? Geſundheitsrück-
ſichten Das war eine große Lüge, mit der er ſich ge-
tröſtet hatte, weil er nits Beſſeres wußte. Und nun? Ach,
was nützt es, was hatte es für einen Zweck, ſich über ſein
wahres Empfinden ſo eigenſinnig hinwegtäuſchen zu wollen.
Dieſes Gefühl war es ja nur, das ihn geläutert, ihm die Selbſt-
erkenntnis gegeben hatte. Aber es hatte ihn auch zu einer
furchtbaren Unbeſonnenheit verführt, als er von der Empfin-
dung überwältigt, den leiſen Kuß auf Nataſchas Stirn drückte,

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 27. September 1911.

Moloch rüſtet für Krieg und Hungerrevolten.
Ein grelles Schlaglicht auf die Spannung der internationalen

politiſchen Lage wirft die Tatſache, daß Produzenten von
Kriegsmaterial gegenwärtig in außerordentlichem Maße be
ſchäftigt ſind. Die Kruppſchen Werke in Eſſen ſtellen in letzter
Zeit maſſenhaft neue Arbeitskräfte ein. Namentlich die Ge-
ſchoßfabrikation ſteht in Hochkonjunktur. Jn dieſer Ab
teilung muß tatſächlich Tag und Nacht gearbeitet werden. Aber
auch die Geſchützrohr- und Lafettenabteilungen ſind ſehr ſtark
beſchäftigt.

Mit welchen Augen die herrſchenden Schichten die gegen-
wärtige Situation beurteilen, geht aus dieſen Angaben deutlich

hervor.

Ernſtes und Heiteres vom Wahlkampf.
Konſervativ-liberales Stichwahlabkommen?

Dem Berliner Tageblatt wird aus Breslau telegraphiert:
Die konſervative Parteileitung in Schleſien hat der fort

ſchrittlichen Parteileitung in Breslau das Angebot eines
Stichwahlabkommens für ganz Schleſien ge-
macht. Die Antwort ſteht noch aus und es dürfte für ſie vor
allem in Betracht kommen, daß nach dem Organiſationsſtatut
der Fortſchrittlichen Volkspartei die Entſcheidung über Stich
wahlparolen den einzelnen Wahlkreiſen überlaſſen iſt.

Alſo Herr v. Heydebrand öffnet den „Mitläufern der So-
zialdemokratie“ weit ſeine Arme. Was werden die Kopſch, Fiſch
beck und Ablaß tun? Sicher werden für jeden von ihnen
ſieben ſtarke Männer notwendig ſein, um ſie zurückzuhalten,
auf daß es nicht zum Schluß heiße: Jn den Armen liegen ſich
beide und weinen vor Schmerz und Freude.

Schwarze Rechenkunſt. Wenn die Zentrumspreſſe
ſich und andere belügen will, ſcheut ſie ſelbſt davor nicht zurück,
die ewigen Wahrheiten des Einmaleins in ihr Gegenteil zu
verkehren. So rechnet das Düſſeldorfer Tageblatt für das
ſtehengebliebene Zentrum einen „Sieg“, für die Sozialdemo-
kratie aber, die 9000 Stimmen gewonnen hat, eine „Niederlage“
heraus. Es iſt luſtig, zu ſehen, wie der ſchwarze Rechenkünſtler
das anfängt. Nämlich ſo:

Wer unbefangen und mit Ruhe urteilt, der muß, wenn er
nur einigermaßen die Verhältniſſe kennt, ſagen, daß das
Zentrum in Düſſeldorf keine Niederlage erlitten hat, daß es
ſich im Gegenteil auch hier wieder erwieſen hat als das ſtarke
Bollwerk gegen die Sozialdemokratie. Der 19. September
bedeutet für das Zentrum einen Erfolg, einen nicht
gering anzuſchlagenden Erfolg. Prozentual iſt die
Sozialdemokratie ſtehen geblieben. Sie hatte 1907 von
80 000 Wahlberechtigten zirka 26 000 Stimmen, das ſind rund
33 Prozent, und 19011 hat ſie bei 102 000 Wahlberechtigten
34 000 Stimmen, das ſind wiederum 33 Prozent. Alſo iſt
die Sozialdemokratie ſtehen geblieben. Da aber Stillſtand
Rückgang bedeutet, iſt ſie auch zurückgegangen hat alſo
ebenfalls eine Niederlage erlitten.

Die Tatſache, daß die Wahlbeteiligung diesmal
geringer war als 1907, die weitere Tatſache, daß der verhält-
nismäßige Anteil der Sozialdemokratie an den abgegebenen
Stimmen gegenüber dem Zentrum geſtiegen iſt, läßt man
kläglich außer Betracht. Doch wozu ſtreiten? Wenn es dem
Zentrum nach weiteren ſolchen Siegen gelüſtet, es ſoll ſie haben
Noch ein paar Niederlagen der Sozialdemokratie und der
Zentrumsturm iſt geſprengt.

Die Engelein im Wahlkampf. Ganz wie in Düſſel-
dorf, ſo führt das Zentrum auch im Wahlkreis Konſtanz den
Wahlkampf unter dem Geſichtspunkt der „Gefährdung der
Religion“. Der ultramontane Kandidat im letzteren Kreiſe,
Freiherr v. Rüpplin, hat die Annahme der Kandidatur mit
den Worten begründet: „Man tut's für die Ewigkeit.“
Dieſer Kandidat für die Ewigkeit hat in einer anderen Ver
ſammlung ſogar die himmliſchen Heerſcharen, die Engel für
ſich mobil gemacht. Nach der Badiſchen Landeszeitung (Nr. 439)
führte er nämlich aus:

„Als ich früher dem Gotteshauſe, dem Münſter in Salem,

bringen wüſſen, warum war es da nicht wenigſtens eine keuſche,
liebliche Mädchenblume, ein Weſen welches alles Schöne, Hohe,
Reine in ſich vereinte? Wenn die Nähe eines ſolchen Mädchens
die Saiten ſeines Herzens hätte erzittern laſſen, ſo wäre ihm
das begreiflich geweſen, aber dieſe Empfindung hatte ihn zum
erſtenmal ganz leiſe ergriffen, als er Nataſcha in Nachabino ge
ſehen. Und im ſtillen hatte ſie, je mehr ſeine Gedanken ſich
mit ihr r an Kraft zugenommen. Aber anfänglich
war es, als lauſchte nur die Seele unbewußt und träumend
den geheimen Klängen, der Geiſt aber, ſein klares Denken, ſein
ungetrübtes Erkennen, waren noch weit davon entfernt und
ſchreckten ihn erſt aus dem ſüßen Traume auf, als von frem-
der Hand ein rauher Stoß über die Saiten fuhr, ihnen nun
jedoch ſtatt reizvoller, harmoniſcher Töne eine ſchreiende Diſſo-
nanz entlockte. Und wenn er es verſuchte, in den ſeligen Traum
zurückzuverſinken, er vermochte es nicht, denn die Wirklich-
keit mit all ihren Widerſprüchen ſtand plötzlich vor ihm und
ſchien ſich mit ſpöttiſchem Lächeln über das Erſtaunen luſtig zu
gen in welches die klare Erkenntnis ſeiner Liebe ihn ver
ſetzte.

Nun wußte er daß er ſchon längſt, ohne es ſelbſt zu ahnen
das Gleichgewicht zwiſchen Geiſt und Seele, für welches er

ſtets aufs eifrigſte eintrat, verloren, ja es vielleicht niemals
beſeſſen hatte! Er begriff jetzt auch, daß ſein Jrrtum durch
Fälſchung des heiligſten aller menſchlichen Gefühle entſtanden
war, und erſt die Liebe zu Nataſcha hatte ihm die Möglichkeit
gegeben, dieſen Jrrtum klar einzuſehen.

Nun erkannte er auch, daß zwiſchen eingebildeten Jdealen
und den Erſcheinungen des realen Lebens ein unverſö nlicher
Gegenſatz beſteht. Dort herrſchte der unbehinderte, freie Ge-
dankenflug, hier aber ein ewiges Ringen mit den Widerſtänden
der äußeren und inneren Natur. Und dieſe Widerſtände führten
zu erbitterten Kämpfen, nicht nur mit der Außenwelt, ſon
dern mehr noch im eigenen „Jch“. Es war, als ob der Geiſt
ſich in zwei verſchiedenartig denkende, die Seele ſich in zwei
verſchiedenartig empfindende Kriterien teilte. Das führte zum
Ringen des Geiſtes gegen die Seele, der einen Erkenntnis
gegen die andere, des einen Fühlens gegen das andere. Und
ein ſolch dreifacher Kampf war es, der Duchows Jnneres zu
durchwühlen begann, ſich immer mehr zuſpitzte, immer beftiger
wütete. Das geläuterte, umfaſſende Urterl kämpfte mit der
praktiſchen Vernunft, das ethiſche gegen das reale Fühlen, und
ſchließlich ziehen Geiſt und Seele ſich gegenſeitig der Lüge!

Als Jwan meldete, daß der Sſamowar bereit ſei, ſtürzte
Duchow in der Hoffnung, ſich dadurch etwas zu beruhigen
haſtig einige Gläſer Tee herunter. Aber es half nichts. Raſt
los durchmaß er mit erregten Schritten ſein Zimmer, bis der
Kampf in ſeinem Innern immer drohender, immer lauter

ten, bald inwurde e in

hin und wieder einen Beſuch abſtattete, da war es mir, als ob
die Engelein, die von kundiger Meiſterhand an den verſchiede-
nen Altären angebracht ſind, alle geheimnisvoll auf
mich herablächeln würden. Leider habe ich dieſen Ein
druck bei meinem letzten Beſuche nicht gehabt. Es war mir,
als würden die Englein, ſeitdem nun die Liberalen auf
das Land ziehen, um Propaganda zu machen, recht be
trübte Geſichtchen ſchneiden, als wenn ihr Lächeln ver-
ſchwunden wäre.“

Man kann nur annehmen, daß der Kandidat des Zentrums
von einem religiöſen Wahn befallen iſt; daß er die hölzernen
Engel hat betrübte Geſichter ſchneiden ſehen, iſt eine Erſchei
nung, die ſonſt als recht bedenklich gedeutet wird.

Ein liebliches Kaſernenbildchen.
Ein Fall kraſſer Soldatenſchinderei beſchäftigte vor

einigen Tagen das Metzer Kriegsgericht. Ein vorzeitig zur
Entlaſſung gekommener Rekrut hatte Anzeige erſtattet. Die
gequälten Leute hatten geſchwiegen. Die Anklage richtete ſich
gegen den Unteroffizier Waurich vom ſächſiſchen Fuß-
Art.-Reg. Nr. 12. Unter anderem hatte er beim Exerzieren
einem Manne einen Fußtritt in die Leiſtengegend gegeben,
daß der Mißhandelte beſinnungslos hinfiel, und als
er ſich krank melden mußte, durch Drohungen, daß er noch zwei
Jahre mit ihm zuſammenbleibe, gezwungen, eine falſche Be
gründung ſeiner Schmerzen anzugeben. Einen
anderen Kanonier hatte er ſo oft Kniebeuge machen laſſen, daß
er hinfiel. Dann ſchüttete er dem am Boden Liegenden einen
Krug Waſſer über den Kopf und ließ ihn das Waſſer auf-
trocknen. Ein anderes Mal ließ er dieſen Mann auf der Stube
20 bis 30 mal Hinlegen und Aufſtehen üben, bis der Gequälte
am Boden liegen blieh. Als Abſchluß verſetzte ihm der Unter
offizier noch einen kräftzgen Fußtritt auf den Rücken.
Einen anderen Mann mißhandelte dieſer „Erzieher“ auf
folgende Art: Als der Unteroffizier in der Nähe des glühenden
Ofens Karten ſpielte, rief er den Kanonier heran und befahl
ihm, ſich neben den Ofen zu ſtellen. Unterdeſſen unterhielt er
ſich mit dem Soldaten höchſt „freundſchaftlich“ über Familien-
angelegenheiten. Als es der arme Kerl vor Schmerzen nicht
mehr aushalten konnte er hatte bereits auf beiden Ober-
ſchenkeln Brandblaſen bekommen fragte ihn der rohe
Patron: „Es iſt wohl ſchön heiß hier?“ Die Brandwunden
verband der „ſamaritaniſch“ geſinnte Unteroffizier dann höchſt
eigenhändig. Jn zwei anderen Fällen ließ er denſelben Sol-
daten Kniebeuge bis zur Ohnmacht ausführen und begoß ihn
dann zur „Erholung“ mit Waſſer.

Wegen Mißhandlung Untergebener, Beleidigung und Ver-
gehen gegen S 115 M.-Str.-G. wurde dieſer Unteroffizier zu
drei Monaten Gefängnis und Degradation verurteilt. Der
Anklagevertreter hatte dieſe Taten als gewerbsmäßige und
grauſame Schindereien eines Soldatenſchinders aus der guten
alten Zeit, die aus der Armee ausgeſchieden werden müßten,
bezeichnet.

Die Jenager Depeſchenaffäre.
Die Jenaer Depeſchenangelegenheit hat nunmehr folgende

Aufklärung erfahren. Auf die Beſchwerde des Genoſſen Bebel
vom 18. September, daß eine für ihn beſtimmte Depeſche, die am
11. September in Jena eingetroffen ſei, ihm nicht ausgeliefert
wurde, ſchreibt ihm das Poſtamt zu Jena unter dem 22. Sep-
tember:

Es ſei irrig, anzunehmen, daß die Depeſche konfisziert worden
ſei. Vielmehr habe ſich ergeben, daß die am 11. d. M. abends
in Brüſſel aufgegebene Depeſche rechtzeitig denſelben Abend in
Jena angekommen ſei. Jedoch habe der aufnehmende Beamte,
der den Druckſtreifen aus der Papierrolle hätte ſofort herans-
ſchneiden, aufkleben und die Telegrammausfertigung ſofort zur
Buchung weitergeben müſſen, dieſen Dienſt im Drange ſeiner
Arbeit ver abſäumt da der Telegramm- und Fernſprech-
dienſt während des Parteitags äußerſt lebhaft geweſen und
ſo ſei das Telegramm bedauerlicherweiſe in der Papierrolle
verblieben.

Als dann am 15. abends von Brüſſel eine amtliche Anfrage
bei dem Jengaer Poſtamt eingetroffen ſei, ob das betreffende
Telegramm beſtellt worden wäre, habe ein Aufſichtsbeamter
nach Brüſſel telegraphiert, daß das Telegramm nicht ein-
gegangen ſei. Es ſei im Telegramm-Ankunftsbureau nicht
verzeichnet geweſen. Darauf ſei am 16. gegen Mittag von
Brüſſel das Telegramm wiederholt und von dem Jenaer Tele-
graphenvorſteher an Bebel ſofort durch Fernſprecher nach dem
Hotel mitgeteilt worden, worauf dieſer geantwortet hat, daß er

„Nein, nein“, rief er wiederholt, „Unſinn, Verrücktheit!
Wie mir ſo etwas nur ans Herz Freigen kann ich
ſollte Nein, nein, nein, das iſt nichts als krankhafte
Einbildung, Mitleid, Sentimentalität, und vor allen Dingen
eine grenzenloſe Verrücktheit! Jch würde es noch begreifen,
wenn es ein Jdeal wäre, aber daß mein Jdeal eine Proſti-
tuierte Brrr Aber wenn ſie die Krankheit nicht über
ſteht, wenn ſie ach nein, nein, nur das nicht, ich will, ich
darf ſie nicht verlieren Und beſitzen Und das ſoll mein
Glück ſein: ein Mädchen zu beſitzen, deſſen Vergangenheit
O mein Gott, mein Gott, wo finde ich einen Auswegl Aber
ich muß ruhig ſein, ganz objektiv denken, gerecht urteilen, mir
die gewonnene Erkenntnis klar vor Augen führen: ger Sieg
über ſich ſelbſt hat den Makel ihrer Vergangenheit, ihres ſitt
lichen Falles, h ihres ſittlichen Falles? Habe
ich überhaupt ein Recht, ihr Unterliegen im ungleichen Kampfe
ſo zu benennen Haben wir Männer wirklich das h un
gebrandmarkten Sittenloſigkeit, während man dem Mädchen,
der Frau, den kleinſten Fehltritt zum Verbrechen anrechnet?
Gibt es zweierlei Moral, die den Starken entſchuldigt, den
Schwachen verdammt? Verführen Männer Mädchen oder
Frauen, ſo rühmen ſie ſich in intimem Kreiſe noch ihrer Hel-
dentaten, und dennoch verlangt ein jeder, daß ſeine Aus
erwählte unſchuldig ſei; aber man ſoll einem Ehrenmann nur
ja nicht zumuten, eine „Gefallene“ zum Weibe zu nehmen!
Dadurch würde er ſich für immer mit Schmach, mit Schande
bedecken. Mit Schmach und Schande? Jſt Ungerechtigkeit
gegen die h r Opfer des öffentlichen Temperaments
nicht eine größere Schmach, eine größere Schande? Wer kann
mich zwingen ebenſo kurzſichtig r denken und zu handeln?
Habe ich nicht meinen eigenen Verſtand, meinen freien, unab-
hängigen Willen, der ein Recht hat, ſich gegen dieſe kon-
ventionelle Lüge aufzulehnen? Und doch, es darf ja nicht
ſein, denn was würde meine Mutter, ach ja, meine liebe, gute
Mutter zu einer ſolch unheilvollen Verirrung ſagen? Jch würde
ihr das Herz damit brechen!
Und dennoch, iſt Nataſcha nicht ein Mädchen, welches durch
Jrrtümer den Weg zur Wahrheit fand? Jſt nicht unſer
ganzes Leben eine Kette von Jrrtümern, welche den Suchenden
zur Wahrheit führen O, ſie iſt ein herrliches Mädchen,
welches die Finſternis zum Licht, die Schwachheit zur Kraft, die
Schuld zur Unſchuld führte, und nicht ſie iſt meiner, ſondern
ich bin ihrer unwürdigl!“

Nach den letzten, voll Begeiſterung ausgeſtoßenen Worten,
mußte er jedoch wiederum ſeiner Mutter gedenken. Sein Herz
krampfte ſich dabei ſo kräftig zuſammen, daß er vor Weh hätte
aufſchreien mögen. Aber dann ſchien er p ötzlich einen klaren
Gedanken, einen feſten E l haben, i itlefer weöntiger Reſtanatler ſhuget on haben, der ihn mit



auf der Zuſendung des Wortlautes nicht beſtehe, da er die Sache
als erledigt anſehe. Dieſes letztere iſt richtig. Bebel hatte bei
der Unruhe, die um ihn herrſchte, den Beamten dahin ver
ſtanden, daß es ſich um irgend ein Mißverſtändnis gehandelt
habe. Seine Anſicht wurde aber rektifiziert, als mehrere Stun
den nach jener Telephonunterhaltung er von dem Genoſſen
Huysmans ein Telegramm folgenden Jnhalts erhielt:

„Belgiſche Poſt meldet, deutſches Amt konfiszierte mein Tele
gramm Montag ohne Anzeige, bitte dringend Datum, Bureau
ſitzung, weil franzöſiſche Anfrage ſtatutengemäß unweigerbar.“

Auf dieſes Telegramm hin erhob nunmehr Bebel ſeine Be
ſchwerde und verlangte die nachträgliche Ausfertigung des Tele
gramms vom 11. September, die auch erfolgte. Das Telegramm
lautet dahin:

Daß man Grund habe, zu glauben, daß die Marokkoange-
legenheit ſich weſentlich verſchlimmerte, und deshalb auf Antrag
des franzöſiſchen Delegierten für Samstag, den 16., eine
Bureauſitzung einberufen werde. Was wir darüber dächten?

Jm weiteren teilte das Jenger Poſtamt mit, daß der be
treffende Beamte wegen ſeines ſchweren Verſehens beſtraft
worden ſei.

Deutſches Reich.
Reform der Fahrkartenſteuer. Die Vorberatungen für die

Reform der Fahrkartenſteuer zwiſchen den Bundesſtaaten, die
im Beſitz eigener Eiſenbahnen ſind, ſollen nach einer Meldung
bereits ſoweit gediehen ſein, daß dem Reichstag demnächſt ein
neuer Entwurf zugehen wird. Die Steuer für die beiden oberen
Wagenklaſſen ſoll ermäßigt werden, eine Belaſtung der vierten
Klaſſe ſei nicht beabſichtigt, und die unterſte Steuergrenze werde
wahrſcheinlich von 60 Pfg. auf eine Mark heraufgeſetzt. Man
hoffe, daß durch eine ſtärkere Benutzung der beiden oberen
Wagenklaſſen eine Mindereinnahme für die Staatskaſſe ver
mieden werden kann.

Wieviel Mitglieder hat der Reichsverband? Allen, die
vieſe Frage intereſſiert, gibt der Reichsverband gegen die So-
zialdemokratie in ſeinem ſchon erwähnten Rechenſchaftsbericht

die folgende Rätſelaufgabe auf:
Die Zahl der direkten Mitglieder des Reichsverbandes hat

ſich auch im Jahre 1910 um ziemlich 3 Prozent vermehrt, die
Höhe der eingegangenen Beiträge und Spenden ſogar um
75 Prozent gegen 654 Prozent im Jahre 1909. Die Ver-
luſte, die der Reichsverband, wie wohl jeder Verein, durch
Austritte, durch den Tod und Wegzug mancher Mitglieder er
leidet, konnten alſo auch im vergangenen Jahre durch erhöhte
Gewinnung neuer Mitglieder wieder voll wettgemacht wer-
den. Vor allem aber gelang es, durch eine nachhaltige Ver-
ſammlungstätigkeit den Ausbau der Organiſation des Reichs
verbandes, alſo damit ſeine innere Kraft und Schlagfertig-
keit, namentlich für die kommenden Wahlen ganz erheblich zu
verſtärken. Jm Jahre 1910 konnten nicht weniger als 114
Ortsgruppen und 10 Sammelſtellen mit rund 68000 Mitglie-
dern neu begründet werden, während auf der anderen Seite
32 Ortsgruppen und 14 Sammelſtellen, deren Leiter und
Vertrauensmänner den Pflichten gegen den Reichsverband
nicht nachgekommen waren, aus den Liſten geſtrichen wurden.
Das erfreuliche Endergebnis der geleiſteten Organiſations-
arbeit iſt alſo geweſen, daß der Reichsverband im Jahre 1910
mit 48 neuen Ortsgruppen und Sammelſtellen, d. h. mit
7 Prozent mehr als im Vorjahre, in das neue Jahr eintreten
konnte.

Auch der klügſte Profeſſor der Mathematik wird aus
dieſem verwirrenden Zahlenſpiel kein auch nur ungefähres Bild
'vom Mitgliederſtand des Reichsverbandes gewinnen können.
Klar iſt nur, daß die Zunahme im letzten Jahr noch nicht ein-
mal 3 Prozent erreicht hat. Dieſe Verhältniszahl betrifft
aber nur die direkten Mitglieder, unter denen ſich eine große

Zahl körperſchaftlicher Mitglieder befindet. Der Aus-
tritt einer einzigen Körperſchaft mit zahlreichen Mitgliedern
würde natürlich einen Kräfteverluſt bedeuten, der durch die
Neugruppierung eines Häufleins direkter Mitglieder nicht auf
gewogen werden kann. Wie ſteht es alſo in Wirklichkeit mit
dem Reichsverband? Die Zahlen, die er angibt, dienen genau
demſelben Zweck, wie alles, was er ſonſt tut und treibt, näm-
lich die Wahrheit zu verbergen

England.
Die engliſchen Poſtangeſtellten haben eine energiſche Be

.wegung begonnen, „um die ſofortige Einſetzung einer Unter

ſuchungskommiſſion zur Prüfung der dringenden Beſchwerden
der Poſtangeſtellten zu fordern“. Die Agitation iſt im großen
Stile an der vor einigen Wochen abgehaltenen Jahreskonferenz
der Gewerkſchaft der Poſtangeſtellten in Glasgow eingeleitet
worden, und jetzt werden in allen Teilen des Reiches große
Maſſenverſammlungen organiſiert. Die Poſtange-
ſtellten verlangen außer beſſeren Lohn und Dienſtverhältniſſen
die Zuſicherung uneingeſchränkter Staatsbürgerrechte.
Eine ihrer wichtigſten Klagen bezieht ſich auf die jugendlichen
Poſt und Telegraphenboten. Der Poſtminiſter ſelber hat einer
Arbeiterdeputation' zugeſtehen müſſen, daß von den 15 800
jugendlichen Poſtboten, die die Poſt beſchäſtigt, jährlich 5800
wegen vorgeſchrittenen Alters ausſcheiden müſſen, von denen
1800 anderwärts im Poſtdienſt Beſchäftigung finden, während
4000 einfach auf die Straße geworfen werden. Dieſe geraten
ſo in eine Sackgaſſe und da ſie keinen Beruf gelernt haben,
bleibt ihnen bloß die unqualifizierte Arbeit offen.

China.
Die Hungertevolten. Die infolge der Hungersnot entſtandene

aufrühreriſche Bewegung dehnt ſich über mehrere Provinzen
aus. Jn Szetſchuan, Hunan, Kiangſi und Tſchekiang ſind die
Zuſtände überaus kritiſch geworden, tauſende durchziehen die
Straßen, rauben und plündern. Die Bevölkerung nährt ſich
ſeit Wochen von nichts anderem als Ratten, Hunden oder
Baumrinde. Jn Sitſchnan wurden alle verfügbaren Trup-
pen zuſammengezogen, und in Urſchan wurde ein chineſiſcher
General von den Revolutionären erſchoſſen. Jn Juman
zerſtörten wütende Volksmengen die Bureaugebäude einer
britiſchen Montangeſellſchaft, wobei es zwiſchen Truppen und
Revolutionären zu einem heftigen Kampfe kam. Ueberall wer-
den Proklamationen gegen die Fremden, die
Regierung und die Dynaſtie verbreitet.

Kleine politiſche Anslandsnachrichten.
Bei den Wahlen zur Zweiten ſchwediſchen Kam-

mer wurden in Stockholm-Stadt vier Sozialiſten,
zwei Liberale und der der Rechten angehörende Miniſterpräſi-
dent Lindman gewählt. Der Chef der politiſchen
Polizei Kiews, Kuljabko, iſt ſeines Amtes enthoben
worden. Der Stab des Reviſors der Kiewer volitiſchen Polizei
Truſſewitſch beſteht aus ſieben Juriſten und vier Polizei-
beamten. Jn Wilna haben umfangreiche Haus ſuchun-
gen bei Mitgliedern der ſozialrevolutionären Partei ſtatt-
gefunden. Die perſiſchen Wirren. Ein zweitägiger
Verſuch der Verteidiger der Stadt Täbris, die Anhänger
Schudſcha ed Daulehs aus der Ortſchaft Kaſamelik zu ver
treiben, iſt mißlungen.

Aus der Partei.
Werbearbeit für die Parteipreſſe.

Bei einer umfaſſenden Haus agitation für die Tribüne
in Erfurt wurden an einem Sonntage 1143 neue Abon-
nenten gewonnen. Unſer Erfurter Parteiblatt gibt darüber
eine genaue Aufſtellung nach Bezirken, aus der erfichtlich iſt,
wo man am fleißigſten für die Partei gearbeitet hat. Warum
machen das die Parteigenoſſen an anderen Orten ſo ſelten nach?
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An einer am 17. September erfolgten Haus agitation
im Bezirk öſtliches Weſtfalen und beide Lippe be-
teiligten ſich nach bis jetzt vorliegenden Berichten 48 Orte. Es
wurden bisher gewonnen 977 Abonnenten auf die Volks-
wacht in Bielefeld und 181 Mitglieder für die ſozial-
demokratiſchen Vereine.

Aus dem Jnternativnalen Sozialiſtiſchen Burequ.
Die Genoſſin Luxemburg ſtellte in der Sitzung des

Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus am 23. d. M. an den
Genoſſen Huysman die Anfrage, ob er dem Genoſſen
Bebel gegenüber geſagt habe, daß ſie ſich mehrfach Jndis-
kretionen durch Veröffentlichung von Briefen des Sekre-
tariats des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus habe zu-
ſchulden kommen laſſen. Der Genoſſe Huysman bejahte, daß
er ſich ſo dem Genoſſen Bebel gegenüber ausgeſprochen habe.
Doch fügte er hinzu, er habe ſich durch die Verhandlungen des
Jenaer Parteitags davon überzeugt, daß er ſich infolge ſeiner
mangelhaften Kenntnis der deutſchen Sprache ungenau aus

gedrückt habe. E r habe nicht ſagen wollen, daß die Genoſſin

Luxemburg mehrfach Jndiskretionen begangen habe, ſondern,
daß ſolche mehrfach vor gekommen ſeien, und zwar handle
es ſich außer um den Fall der Veröffentlichung des Molken-
buhrſchen Briefes um einen vertraulichen Brief, den er dem
Redakteur einer deutſchen Parteizeitung geſchrieben und den
dieſer ohne ſeine Zuſtimmung veröffentlicht habe.

Achtung, Seckendorff kommt!

Jn einem Orte des Kreiſes Frankenſtein (Schleſien) fand
dieſer Tage eine Verſammlung ſtalt, in der der ſozialdemokra-
tiſche Kandidat des Kreiſes ſprach. Ueber den weiteren Verlauf
der Verſammlung teilt die Deutſche Tageszeitung mit:

Jhm trat in der Diskuſſion Seine Exzellenz Freiherr
v. Seckendorff entgegen und erklärte am Schluß ſeiner
eindrucksvollen Anſprache, daß er angeſichts der ungeheuren
ſozialdemokratiſchen Gefahr, die unſer Volk ſchließlich zur
blutigen Revolution führen müſſe, wenn man ſie nicht mit
allen Kräften bekämpfe, fortan in ſeinem näheren Wirkungs-

kreiſe ſtets und überall gegen den roten
inneren Feindin die Breſche ſpringen werde.
Er halte es für ſeine vornehmſte Pflicht, nachdem auch die
Staatsregierung, wie es ſcheine, den nötigen Widerſtand ver-
miſſen laſſe, ſeinerſeits in allen Verſammlungen in ſachlicher,
aber allerentſchiedenſter Weiſe der Sozialdemokratie ent
gegenzutreten.

Exzellenz Freiherr v. Seckendorff iſt hoffentlich nicht ſo
grauſam, ſeine Tätigkeit auf ſeinen engeren Wirkungskreis zu
beſchränken. Allüberall in Deutſchland müßte er auftreten, der
Ruf: „Seckendorff kommt!“, würde gewiß genügen, die Ver
ſammlungsſäle zu füllen Solche Männer braucht das ge
fährdete Vaterland! Alſo los.

Halle. Skalüber
r e

e

Sie kommen nicht ſo hoch hinauf
in der Gunſt des Publikums wie

Palmin (Pflanzenfett) und Palmona (Pflanzen-
Butter-Margarine), die ſich jeden Tag mehr ein-
vürgern ſowohl als Koch- und Backfett wie auch
als Brotaufſtrich. Das beweiſen am beſten die

zahlloſen Nachahmungen, die gewiß ein be-
redtes Zeugnis ablegen für die vorbild-

ſche Hualität unſerer Produkte.
H. Schlinck Cie. H.-G,

NB. Palmin jegt auch „weich“ (ſchmalzähnlich) zu haben.

Neue
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S S Gaminform
S Matelotform a

Bretonform u u mit Bote h 190
Boleroform
Kinderhut-Glockenform u wer

75Stück 6.50 5.25 4.50 3 M.
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Pierrotfor
u. Fantasiefeder garniert
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Wiener Reisehüte
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50Seiden- oder Flügel-Garnitur Stück 10.00 8.75 7.50 6 M.

Moderne Kappe i

aus gutem weichen Filz, schick garn'ert,

aus gutem Pilz, mit Band- oder Stof-Gar-
Stück 5.75 4.50 3.65

Stück 6.50 5.25 4.50

mit englischer Samt- Garnitur

aus Samt und Seide, aparte Gar-
Stück 10.50 8.50

Geschäftshaus

J. LEMIN
Halle a. S. Marktplatz 2 u. J.

Stück 6.75 5.25 3.90 3.75

Stück 8.25 6.50 4.50 3 41.

b r r

iike

w i

r cW

W

I
Fr. IIr

I I rer r

mustertem
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und Pelzkopf. apart garniert

Entruckende Neuheiten in

Weiss waren.
Hutblumen, Federn

und Bänder
c in gröeeter Auswahl.
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Walhalla Theater
We FeLommer.Eastsplel:

Becker als Pliegendiedenheinrich
und das grosse Programm. Anfang 8 Uhr.

An ulle in der Herren Damen und
Viſheſhreiderel deſdäffigien Ardettecinnen!

Donnerstag den 28. September r 8 Uhr
im Konzerthaus, KarlſtraßeGeffentliche Verſammlnng.

TagesordnunVie exringen wir uns beſſere Loha und Arbeits

bed Ref.: Frl. E. Hagelſtein, Verlin.
2. Diskuſſion.

Alle in den obigen Branchen beſchäftigten Arbeiterinnen werden
zu dieſer Verſammkung höflichſt eingeladen.

Die w on des Verbandes der awnewer
und Schneide Filigle Halle g. 6

Achtung Mersehburg. ehbtung!

Geschäfts-Eröffnung.
Einem geehrt. Publikum, Etabliſſementsbeſitzern und Ver-

einen zur gefl. Kenntnisnahme, daß ich am heutigen Tage eine
duworizt. Kugervezellrchaft iäinen „Fortuna-Sänger

beſtehend aus 3 Damen und 4 Herren, gegründet habe.
Mein eifrigſtes Beſtreben wird ſein, mit einem der Neuzeit

entſprechenden Programm allen mich Beehrenden zu dienen.
Bitte die Herren Etabliſſementsbeſitzer, bei ihren Engage-

ments mich ndl. unterſtützen zu wollen, und zeichne
Hochachtungsvoll

P. Mehne, Geschäftsführer,
Roonstrasse 10.

KaiserWilhelmshalle
Sonntag den 1. Oktober, 8 Uhr abendsCrosve x vumoristigche Solree

der „yF ort Sänger“e,
Die Donau Nixe. Ven!

Peppell als FIugteehniker. Neu!
Der Graf von Luxemburg. Neu!

Humor. Enfemble,
und das übrige große Programm.

Karten im Vorserfauf à J0O Pf. ſind in den Konſum
vereinsverkaufftellen u. in der Kaiſ ilhelmshalle zu haben.

e
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Enpfehlo für morgen, Donnerstag

Kermgen Schmeer u à Pfd. 7S r
Paul Bauermann, Markt 20.

Tel. 1223.

Kakao. u Därmevon 90 Pfg. e ist. 250 eiten kauft man

CarlBooeh, ter am billigſten bei

Guſt. n a nie i.

Spiritus-6luhNchtbrenner.
Gerantseo für joden Brennoer.

ma Be Prols o m

Ia d lämnelmnen

Kronen,
Ampein, Ktohbentampen,

ureharät 4 Becher,
Lolpaigerstr. 970. ltgl. d. Rad. F.

d

Briketts
Piönn

w. G. ine
G e yro Zir.

Ceciſe S. T. I.
GO vie pro Ztr.

Blitz
GSS wo pro Ztr.

blute
53 Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

Horcdorferstrasse I.
Ueber 50Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 7—9/2,

Suche Muller,
Kohl. Abt. Ed. Uocke a Ströſer.

Telephon 59.

Kluge Frauen
ſende Proſpekt Periodenſtörung.
Dankſchreiben und Probebeutel
Dr. Blons Pulver bei Einſendung

von 20 Pfg.- Marke gratis.
Bitte ausſchneiden.

H. Löfler, Dresden 57. Wetnerniett 9.

fallen
bei dchere Ferwpa un

35 r 3.8.

auf welohbe ieh die

Teuerung
nicht erstreckt, sind meine

ereiftenRe rbsibirnen.
Die intensive Sonnenbestrah-
lung bat ein wnübertroffen
köstliches Ar on z
erzeugt, welches auch den ver-
wöhntesten Geschmack befrie-
digt. Es empfiehlt davon in
felnsten Sorten und in

jeder Preislage
solange der Vorrat reichtWineim Schotte,
Halle a. S., Waisenhbaus- Piant

Franekeplate J.

„Retormhad“
k. Widuggtr. 13 P. So

2698.

Beſitz. Aug. Albreoht.
Radium-,Ut en. ehe

T auiere eSoidatenkisten t i r
mit gutem Sobloes. Pader un re F aſerrozeduren. ormitt. 10 11,C. F 2 Rätter, aberbe 6 7. Zugelaſſen zu faſt

Leipzigerstrasse 90. allen Krankenkaſſen.

Pflanzen Butter
t feinſtere

nung 30 4 mit Gutſchein
oooeoeooes rorsir. 68, hochpart., üinks.

Pagt neu de
Büffet, Sſchrank,und lingarnituren Kel x

ertikos, Sofas, Ro Sie
Damen Schreibtiſche B Bett
ſtellen mit Matr., Waſch
kommoden mit s
5 Küchenſchränke, Tiſche,
Siühle, Pianino, urtoileiten, Portieren auft
jetzt bedeutend billiger

nur
Friedrich Peileke,

Geiſtſtraße 25.

AMaufo
Bücher, Lumpep, Fisen, Gummi,

Metalle u. Feolle.

Rerm. RKein,
nete Siohſfoheng re

Köni ssherg Z

rawer tärpfüichüigen.
für den

Nach den
geſetzl. Beſtimmungen dargeſtellt

von W. Sohröder.
Mit Formularen u. Sachregiſter.

Jeder junge Mann ſollte ſich
ſa ein Heft zulegen.
Preis 30 Pfg., Porto 3 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhanclune,
Halle a. S., Harz 48/43.

Ah Nah
Nur noch 4 Tage!

Liliput!Ia Reich Iwerge
u. d. gr. Spezialitütente

Stadt Theater

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. aus.
Donnerstag den 28. Septbr. 1911

20. Abonn.- Vorſtellung. 4. Viertel.

Der Graf von Luxemburg.

ette in drei Akten vona. Winter u. Rob. Bodanzki.

Muſik von Franz Lehär.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7*/2 Uhr

Ende 10 Uhr.

Freitag den 29. September 1911
21. Abonn.- Vorſtellung. 1. Viertel.

Schülerkarten Mk. 1.10 an der
Tages und Abendkaſſe.Viel Lärm un nichts.

Luſtſpiel in 4 Akten
von William Shakeſpeare.

Englischer Hof,
Grosser Berlin,

empfiehlt seinen vorzüglichen

t Mittagstisch.
Nur erstklassige Biere!

Spesialität: Tiglich
ff. Pökelknochen!

Sohlleder-Auxschnltt,
Schuhmacher -Artfkel.

40
Spezial-v 399

Ersatz beliebten
Van den Bergh“ schen

Margarine-Erzeugnisse,

Cleverstolz
und Vitello

bis an ſie Grenzen des Reichs.
StetzSrisch zu haben in alten e Geschäften.

F. Noak, Gr. Xlansst. 7.

bringen
die als Butter-

Arbeitsmarkt

z RKnechte
Burschen, Miägde 7
Dienstmädchen

i U ouise Sarwinkoi,
2 nerrehiwererue 9. 1.

50 tüchtige Arbeiter

e

Hatie Schlettau
ſofort geſucht.

Meldungen bei Schachtmeiſter
Berger, Bahnhof Schlettau.

Hermann Knoeehel,
Tiebanu und Eiſenbahnbau-

Unternehmung.

2 weil Zimmer leute
werden eingeſtellt.

Albert Dittmar, Nietleben
eWegweiser für

Erscheint wöchentülch dreimai,

Dunsere einkaufenden fbonnenten.
m Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. Erscheint wöchentlich dreimal

t ee t c C uCAbaaniungagesonaſto Fahrräder u. Nähmaschinen Kate und Ratten Lecerhandlungen II Spedition, Möveltransport Tann Foonnirer
Thiele, Göbenetr. I, p. Henry Kleprisg, Reilstr. 2. 0. Kästner G0., Brunoswarte 86.e W r tr.Brauereien 0sk üstneck J uchererstr. 59 Frieärich Flietner, Geistetr. 23. Kerm. Sehmidt, Geistetr. 23. Wilh. Hüller, Brunnenstr. 53.

Fleischermelster, Wurstfabrixen Kartonagen T Töober Nagarinef Eünther, Halle a. S.

BrKketts, Kohlen
Richard Woltf, verläng. Königstr. strasse 105.

Robert Schäfer, Königsetr.L Progeon ung Farben (Ott- VIprient, Buckoretrasse 1.
N. Rädlor, Rannischeetr. 2.

KAandleiterwagen- Fabriken
Ha u. Vorkaufageschafto

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
F. Honnieke, Kl. Virichstr. 15.

J. Liostermann, Advokatenweg 27.
Franx Kunzeo, Bargstr. 59.
II Hangole Merseburger-

V. Schmeſt, Wuchererstr. 40.

Kanfnkuseor 1
l. klan, venen e Art.

L Kinderwagen J
Theodor Lühr, Leipaigergtr. 94.Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.

on m e FF. Lindenhahn, Königetr. 8.
K. Kackenbuarg., Rapnischestr. 12.

J Elserne Sefen ſomgrueen, Zuererwaren]
Christian Glaser, Gr. KHausstr. 24
F. Lindonhahn, Königetr. 8. Friedrich Bock,

Franz Geyor, Gr. Brunnenstr. 32p.

C. Lange seon., Kl. Ulrichstr. 26.

E. Weinheld. er Bern 2.

er Hall. Ich r
[FForh Fouer]
Acht Schröder aeue 17.

J Schuhwaren
C. Menge, Triftstrasse I.

ktierich Hofmann.Klausstr. 23.Albert Mennicke, är. Steinstr. 62

A. Schkäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

L. Vasch- Anstalten-
Halloria Dessauerstr. Hof rechts.

i Fernruf 2920.
Spezialit.: Herren-Stärke-Wäsche.

Voine u. Frachtzätie ote.

F. C. Wlsxell, Harktuatz11.

I. Zengerling, Schunt. 7.

M. Lade Nachf., Leipzigersta. 93.Max KLänzel, Magäeburgertr. 59.

Woeias Woll Tapisserie
Franz Bamme, Lindenstr. 56,

I Wrren- u. Goldwaren

Neue Promenade 16,
Vis à vis Leipz. Turm.

T

Aigarrenhandiungen
Fritz Brunz, Sophienstrasse 30.
F. Soldmann, Königstrasse 86.
Schabert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.

Rumendorf.
Gärtnerei Dienol, Fernspr. 25.

r h. Ach.Ammendorf Radewell
Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.

A. Hermann, Vhrmacher.
O. Prohbsthayn, Bettf.-Rein.-Anst.

W. Wänscher, Schuhwaren.
P. G. Blank, Kaufhaus, Radewell
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Das ſoeben den Intereſſenten zugeſtellte vertrauliche Proto-
koll über die 53. ordentliche Generalverſammlung des Berg-
baulichen Vereins für das Ruhrgebiet ermöglicht ebenſo inter
eſſante Einblicke in den ſcharfmacheriſchen Einfluß auf die
Geſetzgebung wie in die Stellungnahme der Montaninduſtrie
zur Privatbeamten und Arbeitsloſenwerſicherung.

Jn der Generalverſammlung, die von Regierungsvertretern,
Landwirten, Oberbürgermeiſtern uſw. beſucht war, erſtattete
der bekannte Bergaſſeſſor v. Löwenſtein den Bericht über
das Geſchäftsjghr 1910/11. Dabei kam er auf die erfolg
reiche Einwirkung des Vereins auf die Reichsgeſetzgebung
zu ſprechen. Bei der Beratung des Reichswertzuwachsſteuer
geſetzes ſeä, ſo führte er aus, von der Reichstagskommiſſion
ganz die Prüfung der Rückwirkung auf das Bergwerkseigentum
vergeſſen worden. Erſt auf Vorſtellung des Bergbaulichen Ver
eins ſei das geſchehen:

„Die Erkenntnis neuer ungeghnter Schwierigkeiten, die
dann durch eine in aller Eile von uns veranlaßte Eingabe
noch verſtärkt wurde, ließ es zum Abbruch der weiteren Ver
handlungen kommen, ſehr gegen den Willen der Herren Kom
miſſionsmitglieder, die ſich ſchon dahin geeinigt hatten, ſo
ſchnell wie möglich fertig zu werden, da man das iſt eine
wertvolle Jlluſtration zu unſerer modernen Reichsgeſetz
fabrikation im Hinblick auf die zu erwartende Flut von
Einſprüchen ein Scheitern des ganzen Geſetzes befürchtete,
falls es nicht noch vor der Vertagung des Reichstages über die
Weihnachtstage im Plenum durchberaten werde.

Die Vertagung der Kommiſſion ſei dann für die ſpätere
Geſtaltung des Geſetzes „unendlich wichtig“ geworden. Sehr
bezeichnend für die Wertſchätzung, die der Reichstag in den
Augen der Scharfmacher genießt, iſt die Behauptung des Herrn
v. Löwenſtein, daß über die Einzelheiten des Wertzuwachs-
ſteuergeſetzes höchſtens ein halbes Dutzend Abgeordneter unter
richtet geweſen ſei. Bei den anderen hätte nach dem Ein-
geſtändnis des Abgeordneten Arendt über die 88 4, 5 oder 6
hinaus „die Auffaſſungsgabe verſagt“!

Doch nicht bloß auf das Wertzuwachsſteuergeſetz, auch auf
die Privatbeamtenverſicheruug hat der Bergbauliche Verein
ſeinen unheilvollen Einfluß ausgeübt. Diesmal hat er ſogar

beim Bundesrat ſeine Abſichten durchſetzen können. Herr
v. Löwenſtein ſagt darüber:

„Erfreulicherweiſe hat der Bundesrat neben einigen un-
weſentlichen Aenderungen den ganzen letzten Abſchnitt,
welcher die privaten und öffentlich rechtlichen Penſionskaſſen
behandelt, auf eindringliche Vorſtellung der induſtriellen
Kreiſe hin einer völligen Abänderung unterzogen, welche,
ſoweit man dies bei der Kürgze der Zeit zu überblicken ver-
mag, im großen und ganzen unſeren Wünſchen entſpricht.“

Wie dieſe Wünſche der Kohlenbarone beſchaffen ſind, geht
Aus folgendem klar hervor

darauf ſei hingewieſen, daß die vorliegende Form
einer Reichszwangverſiherung der Privatbeamten doch wieder

ein gut Stück Staatsſazialismus enthält, dem wir in den
letzten Jahren wiederholt in unſerer Reichsgeſetzgebung be
gegnet ſind. Auch wird eine unausbleibliche Folge des Ge-
ſetzes ſein, daß die unerfreulichen Nebenerſcheinungen unſerer
Arbeiterverſicherungsgeſetze mit dieſem Geſetz auch auf den
Stand der Beamten übergreifen, und daß die Erhaltung des
Gefühls der Selbſtverantwortlichkeit für das eigene Lebens-
ſchickſal und die Verſorgung der Angehörigen ſtark beein-
trächtigt werden wird.“

Jm übrigen hofft der Redner, daß über den Entwurf der
Privatbeamtenverſicherung nicht überſtürzt verhandelt wird
und daß nicht „politiſche Motive und Wahlrückſichten ſeine
Ausgeſtaltung beeinfluſſen“. Herr v. Löwenſtein weiß alſo,
weshalb die bürgerlichen Parteien denn auf dieſe kann ſich
ſeine Anſpielung nur beziehen Sozialgeſetze machen.

Bitter beklagt es der Beauftragte der Bergwerksunter-
nehmer, daß man den Gedanken der Fortbildungsſchulpflicht
für Bergarbeiter nicht endgültig fallen gelaſſen habe, ſondern
ſich ſogar mit einem Sondergeſetz trage. Wozu ſollen auch die
Bergſklaven etwas lernen, was nicht unbedingt zur Gruben-
arbeit notwendig iſt?

Beſonders heftig iſt ferner der Ausfall des Herrn v. Löwen
ſtein auf die Arbeitsloſenverſicherung:

„Tatſache iſt doch, daß die gewaltige Entwicklung der deut
ſchen Arbeiterverſicherung und das bedrohliche Anwachſen der
Sozialdemokratie in engſtem Zuſammenhang ſtehen, daß
unſere Jnvaliden- und Unfallverſicherung bei allem Segen,
der damit über das Land gekommen iſt, in beſorgniserregen-
der Weiſe das Pflichtbewußtſein und das Vertrauen auf
eigene Kraft gelähmt hat, daß die geſamte Arbeiterfür-
ſorge eine eminent demoraliſierende Wirkung auf die Maſſen
ausgeübt hat und in zunehmender Weiſe die Grundbegriffe
der Moral in unſerer Arbeiterſchaft entwertet, weil man ſich
ſchon längſt an den Gedanken gewöhnt hat, daß dem Ver-
ſicherungsträger gegenüber alles erlaubt ſei und mangelnde
Wahrheitsliebe, Nebertreibung und Simulagation ihm gegen-
über nicht als Betrug gelten können.

Die geſetzliche Arbeitsloſenfürſorge wird die nnerfreulichen
Nebenerſcheinungen unſerer ſozialen Arbeiterfürſorge ganz
weſentlich verſchärfen; ſie wird eine eminente Stärkung der
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften bringen dieſe Schluß-
folgerung liegt ſehr nahe, wenn man verfolgt, wie intenſiv
gerade von dieſer Seite für das neue ſoziale Problem Propa-
ganda gemacht wird und ſchließlich gerade das züchten,
was ſie verhüten ſoll: die Arbeitsloſigkeit.“

Lügner und Betrüger ſind die Arbeiter in den Augen der
Grubenbarone ſchon längſt; nun aber werden ſie ſich zur Er-
langung der glänzenden Verſicherungsbeträge auch noch konſe-
quent aufs Faulenzen verlegen. Deshalb ſollte, ſo verlangt
der Sekretär der Grubenkapitaliſten, die Regierung, anſtatt
mit „nervöſer Haſt“ an die Verwirklichung eines ſolchen
Problems zu gehen, lieber „aufklärend“ wirken und dem „im
Material der Verſicherungsgeſetze mehrfach ausgeſprochenen
Gedanken“ nachgeben:

„Wenn der Staat ſeinen Bürgern durch die Verſicherung
eine auskömmliche Lebenshaltung, Schutz vor Sorge und Not
ſchafft, dann iſt er auch berechtigt, allen Unternehmern des
Umſturzes mit doppelter Entſchiedenheit entgegenzutreten.“

Alſo Ausnahmegeſetze her! Ein Wunſch, der noch deut
licher wiederholt wird bei einem Hinweis auf die Frage des
Reichseinigungsamtes nach auſtraliſchem Muſter:

Art vollſte nen des Erndeulepiin
22. Jahrg.

„Man wird es nicht als unbillig bezeichnen, wenn wir bei
Einrichtung dieſes Amtes, deſſen Vorbild Exzellens v. Ber
lepſch in Auſtralien gefunden hat, verlangen, daß wenigſtens
auch die dort in Anwendung ſtehende geſetzliche Beſtimmung
auf unſere Verhältniſſe übernommen wird, nach der jede
Aufforderung zum Streik mit hoher Geldſtrafe bezw. viel
jähriger Gefängnisſtrafe geahndet wird.“

Das Protokoll verzeichnet, daß die Anweſenden Herrn
v. Löwenſtein für ſeine intereſſanten und inhaltreichen Aus-
führungen“ Beifall ſpendeten. Offenſichtlich auch die Bürger
meiſter, Landräte und Regierungsvertreter l Das gibt einen
Fingerzeig' für die Pläne der Zukunft. Scharfmacher und
Regierung ſind einig in dem Keſſeltreiben gegen die Sozial-
demokratie und die freien Gewerkſchaften. Die klaſſenbewußte
Arbeiterſchaft hat alle Urſache, wachſam zu ſein und beizeiten
zu rüſten.

Ceuerung und Abwehrkampf.
Jn Berlin trat Dienstag unter dem Vorſitz des Ober

bürgermeiſters Kirſchner eine gemiſchte Deputation zuſammen,
um über Maßnahmen gegen die Lebensmittelteuerung zu be
raten. Von ſozialdemokratiſcher Seite nahmen die Stadtverord-
neten Hoffmann und Tolksdorf an dieſer Sitzung teil. Es ent
ſpricht völlig dem mancheſterlichen Geiſt der fortſchrittlichen
Stadtverordnetenmehrheit, daß ſie die ſozialdemokratiſchen An
träge, wonach der Magiſtrat Lebensmittel ein-
kaufen und zum Selbſtkoſtenpreiſe an die Bevölke-
rung abgeben ſollte, mit dem Einwande ablehnte, daß dadurch
„viele Händler geſchädigt“ würden. Aber auch die von bürger-
licher Seite gemachten Vorſchläge drangen nicht durch, ſondern
wurden wieder an die Markthallendeputation zurückgewieſen.
Ferner wurde der Jnhalt einer an die Reichsregierung zu
richtenden Petition beſprochen. Es ſoll darin um Erleichterung
der Zölle für Brotgetreide und ſonſtige wichtige Lebensmittel
ſowie um Aufhebung der Einfuhrſcheine für Getreide gebeten
werden. Ferner ſoll die Aufhebung der Sperrmaßregeln für
die Einführung von Fleiſch ſowie eine Erleichterung in bezug
auf die Fleiſchbeſchau bei ausländiſchem Fleiſch und die
Schaffung von Möglichkeiten zur Einführung von argentini-
ſchem Fleiſch empfohlen werden. Es bleibt alſo dabei, daß die
Liberalen alle Schuld der Regierung zuſchieben, ſelbſt aber
nichts tun.

Die Jnformation der Regierung. Die Reichs-
regierung hatte vor einiger Zeit bei der ſchweizeriſſchen
Regierung angefragt, welche Erfahrungen man dort mit der
Einfuhr von gefrorenem Fleiſch aus Argen-
tinien gemacht habe. Die nunmehr eingetroffene Anwort
beſagt, daß das argentiniſche Fleiſch als wert voller Er-
ſa tz bezeichnet werden dürfe, wenn das Fleiſch auch qualitativ
unter der aus den angrenzenden Ländern bezogenen lebenden
Ware ſtehe. Ob die deutſche Regierung daraus lernen und bei
einer weiteren Steigerung der Not praktiſche Konſe-
quen zen daraus ziehen wird, erſcheint wohl ſehr zweifelhaft.

Bezug von Kartoffeln durch die Gemeinde. Der
Magiſtrat der Stadt Würzburg beſchloß, einen Antrag des
Gemeindekollegiums folgend, 2000 Mk. zur Beſchaffung von
Hartoffeln zu bewilligen, die dann zum Selbſtkoſten-
preiſe an die Verbraucher abgegeben werden ſollen. Die
Sozialdemokraten werden ſich bemirhen, die Kommunen auf
dieſem Wege weiter zu treiben, auf daß nicht nur Kar-
toffeln, ſondern auch Gemüſe und Fleiſch und andere Nahrungs-
mittel durch die Gemeindeverwaltungen zum Selbſtkoſtenpreiſe
beſorgt werden. Leider ſträuben ſich überall die liberalen
ſtädtiſchen Machthaber gegen eſe poſitive Arbeit.

Der Nahrungsmittelaufwand.
Berechnet man nach den Detailpreiſen an 175 deutſchen

Plätzen den wöchentlichen Nahrungsmittelaufwand in der
Weiſe, daß man die Nahrungsmittelration des deutſchen
Marineſoldaten zugrunde legt und das Dreifache dieſer Rationals den Bedorf einer vlerkbpſigen Familie anſetzt, ſo ergibt ſich,

daß die Koſten für die wöchentliche Ernährung im
Juni um 25, im Juli aber um 40 Pfg. geſtiegen ſind. Auch im
Auguſt hat die Steigerung weitere Fortſchritte gemacht, ſie be-
trug im Auguſt 28 Pfg. Seit Januar bewegte ſich die Jndex-
ziffer, die den wöchentlichen Nahrungsmittelaufwand in Mark
anzeigt, wie folgt:
Januar Febr. März April Mai Juni Juli Auguſt

23,50 23,61 23,60 23,80 23,72 23,97 24,37 24,65
Gegen Januar beträgt die wöchentliche Steigerung demnach

1,15 Mk. oder annähernd 5 Prozent. Die Steigerung der
Auguſtziffer iſt vor allem auf die Bewegung der Butter und
Zuckerpreiſe zurückzuführen. Die auffälligſte und wichtigſte
Preisſteigerung iſt aber für Milch eingetreten, deren Preis
ſeit Juli eine allgemeine Steigerung aufweiſt. Recht hoch ſind,
wie ſchon oft hervorgehoben, die Getreidepreiſe.

Wo gemiſchte Koſt Fleiſch und Gemüſe den Tiſch be-
herrſcht, da iſt die Verteuerung und der Nahrungsmittelauf-
wand höher als die vorſtehende Aufſtellung angibt.

Gewerkſchaftliches.
Der Schweizeriſche Gewerkſchaftskongreß.

Ueber: Die allgemeine Situation der ſchweizeriſchen Gewerk-
ſchaftsbewegung ſprach am zweiten Kongreßtage Gewerkſchafts-
ſckretär Huggles. Er empfahl die Heranbildung von Agita-
toren und Funktionären für die Kleinarbeit nach deurſchem
Muſter, weiter die Betreibung der Statiſtik in weit ſtärkerem
Maße als bisher. Jn der Diskuſſion wurde vorgeſchlagen, ent-
weder einen Kurſus nach Art der deutſchen Kurſe der General
kommiſſion einzurichten oder aber ſich mit der deutſchen
Generalkommiſſion ins Einvernehmen zu ſetzen, ſo daß einige
ſchweizer Genoſſen an den Kurſen in Deutſchland teilnehmen
können. Beſtimmte Beſchlüſſe wurden nicht gefaßt.

Ueber Die Reviſion des eidgenöſſiſchen Fabrikgeſetzes refe-
rierte Nationalrat Dr. Studer. Veranlaſſung zu dieſem
Referat gibt eine der ſchweizeriſchen geſetzgebenden Körperſchaft
vorliegende neue Geſetzesvorlage. Es wird da die Frage des
Maximalarbeitstages heiß umſtritten. Unſere Genoſſen for
dern den zehnſtündigen Maximalarbeitstag. Bei Sonntags
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arbeit muß dem Arbeiter ein anderer freier Tag in der Woche
gewährt werden alle zwei Wochen muß der freie Tag ein
Sonntag ſein. Bei Frauen iſt die Beſtimmung des vollſtän
digen Verbots der Nacht- und Sonntagsarbeit vorgeſehen; für
Wöchnerinnen ſoll nach der Vorlage eine Ruhezeit von min-
deſtens ſechs Wochen gewährt werden. Das iſt eine Ver
ſchlechterung, denn bisher betrug die Ruhezeit acht Wochen.
Eine Verbeſſerung iſt, daß dieſe Ruhezeit als Krankheitszeit
angeſehen und Unterſtützung gezahlt wird; die Wöchnerin er-
hält aus Staatsmitteln 20 Mark; ſie darf während der geſetz
lichen Ruhezeit nicht gekündigt werden. Wichtig iſt auch eine
Beſtimmung, wonach jugendliche Leute, bevor ſie in einen Be-
trieb Beſchäſtigung nehmen, einer ärztlichen Unterſuchung
unterzogen werden müſſen, ob ſie auch der Arbeit gewachſen
ſind.

Bei der Unfallverſicherung ſind einige Verſchle-hte-
rungen in der Vorlage enthalten, die Beſtimmung, daß der
Arbeiter allein die Pflicht hat, den Unfall anzumelden. Ge-
fordert wird, daß der Unternehmer jeden Unfall melden muß.
Unſere Genoſſen ſordern, daß eine Beſtimmung in das Geſetz
aufgenommen wird, wonach für Ueberſtunden und Nachtarbeit
ein Prozentaufſchlag zum Lohne zu zahlen iſt.

Zum Schutze der Heimarbeiter ſoll ein beſonderes Geſetz ge
macht werden. Beſonders entſchieden werden unſere Genoſſen
für Beſtimmungen eintreten, die den Arbeiter bei Ausübung
ſeiner verfaſſungsmäßigen Rechte ſchützen.

Das Verhältnis der Partei zu den Gewerk-
ſchaften behandelte Nationalrat H. Eugſter in einem
Reſerate.

Redner verwarf die Beſtrebungen des Syndikalismus und
ſchilderte recht anſchaulich, wie notwendig für den Gewerk
ſchaflier die politiſche Betätigung iſt, wie unvollſtändig da
gegen die Wahrnehmung der Jntereſſen des Proletariats burch
den Syndikalismus ſind. Er kommt zu dem Endergebnis, daß
Partei und Gewerkſchaft notwendig ſind, beide ihre beſonderen
Aufgaben haben und eine die andere nicht überflüſſig macht.
Die Erringung der der Arbeiterbewegung geſteckten Ziele ſei
nicht durch Maſſenſtreiks möglich, ſondern ſie lönne nur das
Reſultat der Entwicklung ſein.

Zu dieſem Punkte liegt ein Antrag der Arbeiterunion (Ge-
werkſchaſtstartell) Zürich vor. Der Antrag behandelt einen
Abſatz eires zwiſchen Partei und Gewerkſchaft getroffenen Ab
kommens. Der betreffende Abſatz beſagt, daß die Partei dafür
Syrge tragen werde, daß jeder Genoſſe, ohne Unterſchied der
Nalion, in allen Korporationen der Partei Gleichberechtigung
genießen ſoll. Von der Annahme dieſes Abſatzes durch die
Partei wollen die Antragſteller es abhängig gemacht wiſſen,
ob dem ganzen Abkommen mit der Partei zugeſtimmt werden
ſoll. Die Spitze des Antrages richtet ſich gegen Maßnahmen
des Grütlivereins.

Jn der Diskuſſion wendet ſich ein Redner grundſätzlich gegen
die Stellung des Referenten, im übrigen dreht ſich die Dis-
kuſſion um den genannten Antrag, jedoch nicht um die be-
treffende Beſtimmung ſelbſt, ſondern darum, ob von der An
nahme dieſer Beſtimmung das ganze Abkommen abkbängig ge
macht werden ſoll.

Der Antrag der Züricher Union wird mit 39 gegen 34 Stim-
men abgelehnt. Jm übrigen aber iſt der Kongreß ſür die
Sleichberecktigung der Ausländer, nur ſoll dieſe Anſicht nicht.
als Bedingung für den Abſchluß des Uebereinkommens geſtellt
werden.

Drohende Ausſperrung der Tabakarbeiter in Weſtfalen.
Der Verband weſtfäliſcher Zigarrenfabrikanten in Herford

verſandte am Dienstag folgende Notiz an ſämtliche Zeitungen
Weſtfalens und der beiden Lippe:

„Jm weſtfäliſch-lippiſchen Tabakinduſtriebezirk hat ſeit
einiger Zeit eine von den Arbeiterorganiſationen planmäßig be
triebene Bewegung eingeſetzt. Bei einer größeren Zahl von
Fabrikanten ſind Forderungen auf Erhöhung der Löhne geſtellt
worden. Angeſichts ihrer Geſchäftslage haben dieſe erklärt, den
Forderungen nicht oder nur teilweiſe entſprechen zu können.
Daraufhin haben die Arbeiter den Streik veſchloſſen und ſind
bereits bei einigen Fabrikanten, zum Teil unter Vertragsbruch,
in Streik getreten. Mit dieſer Sachlage hat ſich der weſtfäliſche
Zigarrenfabrikanten-Verband in ſeiner heutigen (25. Septem
ber) außerordentlichen Generalverſammlung zu Herford be
ſchäftigt und nach allſeitiger Ausſprache feſtgeſtellt, daß bei dem
allgemein unbefriedigenden Geſchäftsgange der Zigarrenindu-
ſtrie die höheren Lohnforderungen nicht erfüllt werden können.
Zugleich beſchloß der Verband, ſeinen von den organiſierten
Arbeitern angegriffenen Mitgliedern beizuſtehen und allen
organiſierten Arbeitern am 30. September zu
kündigen, falls nicht bis zum 28. September die von den
Arbeitern ausgeſprochenen Kündigungen zurückgenommen und
die eingeſtellten Arbeiten wieder aufgenommen ſind. Den nicht
organiſierten Arbeitern, die ſich von der Bewegung fernhalten,
beſchloß der Verband wirkſamen Schutz zu gewährleiſten.“

Dem weſtfäliſchen Zigarrenfabrikanten-Verbande gehören faſt
alle größeren und mittleren Zigarrenfabrikanten von Weſt-
falen, Lippe und dem angrenzenden Hannover an, ſowie Bremer
und Hamburger Fabrikanten, die in dieſem Gebiete Filial-
betriebe unterhalten. Die Verbandsmitglieder beſchäftigen
rund 22000 Arbeiter, von denen etwa ein Drittel organtiſiert
iſt, zum weitaus größten Teile in der freien, zum kleineren in
der chriſtlichen Gewerkſchaft und einige wenige im Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkverein.

W Vaſferſtände.
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 27. September 1911.

An die organiſierte Arheiterſchaft von Halle a. S.
Werte Genoſſen und Genoſſinnen! Die unterzeichnete

Organiſation wendet ſich mit der Bitte an euch, den ſchweren
Kampf der Organiſation zu unterſtützen. Nicht bare Mittel
wünſchen wir, ſondern die moraliſche, eigentlich ſelbſtverſtänd-
liche Unterſtützung in der Ausübung des bei jedem organi-
ſierten Arbeiter als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzten Soli-
daritätsgefühls.

Seit einem Jahre iſt etwas regeres Leben unter die Ar-
beiterſchaft der Honigkuchen-, Schokoladen und Zuckerwaren-
fabriken gekommen. Ein Teil der in dieſen Betrieben Beſchäf-
tigten iſt für die Orggniſation gewonnen worden. Aber noch
viele ſtehen ihn noch fern und müſſen noch gewonnen werden.

Es iſt für die Allgemeinheit wichtig, einiges über die Ver-
hältniſſe in dieſen Betrieben zu erfahren. Die Löhne bewegen
ſich meiſt bei den weiblichen Beſchäftigten zwiſchen 10--16 Pf.
pro Stunde. Nur eine kleine Zahl von Arbeiterinnen iſt vor-
handen, die dieſen Lohnſatz überſteigt. Ferner wird in den
meiſten Betrieben die Ausbeuteng unter Anwendung der
Akkordarbeit betrieben. Sie iſt ſo rusgebaut, daß die Arbeite-
rinnen nicht wiſſen oder berechne können, was ſie eigentlich
verdient haben. Das iſt auch ziem ch gleichgültig, denn in den
meiſten Fällen bekommen ſie doch nicht mehr wie 7—-8 Mk. pro
Woche.

Die Behandlung der Arbeiterinnen iſt in einzelnen Betrieben
eine geradezu ſkandalöſe. Die gemeinſten Schimpfworte werden
ihnen an den Kopf geworfen. Wenn ſie die Arbeit verlaſſen,
werden ſie unterſucht wie die Spitzbuben, jede einzelne Ar-
beiterin muß ſich von irgend einer Perſon am ganzen Leibe
befühlen laſſen. Dann ſind in den für jeden einzelnen Betrich
feſtgelegten Arbeitsordnungen die rigoroſeſten Geldſtrafen feſt-
gelegt. Bei jeder Gelegenheit gibt es 10--50 Pf. Strafe, ja ſo-
gar bis zu einem halben Tagelohne. Jn faſt allen Betrieben
iſt dieſe Strafgewalt in die Hände der Vorarbeiter bezw. Vor-
arbeiterinnen gelegt, die nach ihrem Gutdünken die Strafen
verhängen können, ja ſogar Schläge haben einzelne Arbeite-
rinnen ſchon bekommen.

Genau ſo iſt es mit den Arbeitern beſtellt. Sie erhalten
Stundenlöhne von -35 Pf. über dieſen Satz kommt ſelten
einer hinaus. Jüngere Arbeiter werden mit 20 Pf. Stunden-
lohn und weniger eingeſtellt. Mit welchen Mitteln in einigen
dieſer Betriebe gearbeitet wird, um die Organiſation nicht auf-
kommen zu laſſen, wollen wir hier an einem Beiſpiel zeigen.
Die Firma David Söhne in Büſchdorf hat ſich alle Mühe ge
geben, die organiſierten Arbeiter und Arbeiterinnen aus ihrem
Betriebe zu entfernen. Jede Woche hat ſie einigen vermeint-
lichen Verbändlern gekündigt. Leute, die 5-10 Jahre zur Zu-
friedenheit gearbeitet haben, wurden ohne beſonderen Grund
entlaſſen. Auf Verhandlungen ließ ſich die Firma nicht ein.
Sie verſuchte unter Benutzung des Arbeitsnachweiſes der
Reichsverbändler treue Lämmer in den Betrieb zu bekommen.
Man müßte ein ganzes Buch ſchreiben, wenn man alles wieder
geben wollte, was in dieſem Betriebe zur Züchtung der Gelben
angewandt worden iſt. Die Gelben konnten ſtundenlang im
Betriebe Agitation betreiben, ohne das ihnen ein Wort ge-
ſagt wurde. Wenn ein Arbeiter oder eine Arbeiterin ſich
ihnen nicht anſchließen wollte, wurde ihnen von einzelnen
Schmarotzern ſogar angedroht, daß ſie in einiger Zeit ihre
Entlaſſung zu erwarten hätten, was in den meiſten Fällen auch
eingetreten iſt. Zu unſerer Genugtuung ſei aber geſagt, daß
das alles nichts genützt hat. Die Organiſation hat auch in
dieſen Betrieben in letzter Zeit wieder gute Fortſchritte ge-
macht.

Deshalb Genoſſen und Genoſſinnen, wenn in ſolchen Be
trieben Familienangehörige von euch arbeiten, fordert ſie auf,
der Organiſation beizutreten, denn nur durch Betätigung der
Solidarität können wir zum Ziele gelangen. Laſſe ſich kein
Vater von dem Gedanken leiten, daß feine Tochter oder ſein
Sohn doch nicht lange dort arbeiten wird, ſondern weiſe er
ihnen den Weg, der zu gehen iſt. Ferner möchten wir bei
dieſer Gelegenheit noch darauf hinweiſen, daß in dieſen Be
trieben eine ganze Anzahl in anderen Verbänden Organiſierte
arbeiten. Mögen dieſe Genoſſen die Konſegquenzen ziehen und
ſich an den Verſammlungen der Berufsorganiſation beteiligen.
Am Freitag fand im Gaſthof Drei Könige eine öffentliche Ver
ſammlung für alle in dieſen Fabriken Beſchäftigten ſtatt.
Der Verbandsvorſitzende Kollege Allmann- Hamburg legte in
ſeinem Referat über Entbehrungslöhne der Arbeitgeber und
das Proletarierelend den Anweſenden dar, wie rückſtändig die
Lohn und Arbeitsbedingungen in dieſem Berufe ſind. Er
ſchilderte, wie die Unternehmer aus den Knochen der ſchlechteſt
bezahlten Arbeiterkategorie Millionengewinne herauspreſſen.
Redner zeigt an beſonderen Beiſpielen, wie ſchon in den ver-
ſchiedenſten Betrieben mit Hilfe der Organiſation Abhilfe ge-
ſchaffen worden iſt und die Löhne auf bedeutendes erhöht und
die Auswüchſe in der Behandlung beſeitigt worden ſind.

In der Diskuſſion forderten einige Kollegen die Anweſenden
auf, ſich der Organiſation anzuſchließen und nicht zu raſten,
bis auch die letzten organiſiert ſind. Wir ſtehen vor ſchweren
Kämpfen im ganzen Berufe und da darf kein Kollege und keine
Kollegin beiſeite ſtehen. Mehrere neue Kämpfer wurden in
der Verſammlung gewonnen.

Noch einmal erſuchen wir alle Genoſſen und Genoſſinnen,
ihre Angehörigen, die in dieſen Betrieben arbeiten auf die
Organiſation aufmerkſam zu machen und ſie derſelben zuzu-
tühren.

Die Ortsverwalt. des Bäcker u. Konditorenverbandes.

Einen unerlaubten „Umzug“
ſoll ein Genoſſe am erſten Pfingſtfeiertage gelegentlich des
Jugendtages veranſtaltet haben. Das Schöffengericht hatte
ihn freigeſprochen gegen dieſes Urteil hatte der Staatsanwalt
Berufung eingelegt, infolgedeſſen kam die Sache geſtern vor der
Strafkammer zur Verhandlung. Der „Angeklagte“ hatte nach
ſeinen Angaben mit etwa 10 bis 15 Perſonen, nach der Mei-
nung der Polizei mit 100 bis 150 Jugendlichen einen Spazier-
gang nach den Pulverweiden unternommen. Als er einem Teil-
nehmer einen Wink gab, zu ihm zu kommen, will er von einem
Polizeibeamten als „Leiter“ des Zuges ſiſtiert worden ſein.
Daß der Angeklagte als Leiter der ſozialdemokratiſchen
Jugendbewegung“ angeſehen werden könne, ſoll die Polizei
auch daraus gefolgert haben, daß er im Volkspark mit ſozial-
demokratiſchen Agitatoren geſprochen und auch die „ſozialdemo-
kratiſche“ Abſtinenzbewegung propagiert habe. Das Schöffen-
gericht hatte ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß wohl ein Um

III

zug ſtattgefunden, der Angeklagte aber nicht als Leiter fungiert
habe. Die Jugendlichen könnten ſich zufällig um den Ange-
klagten geſchart haben. Die Strafkammer war entgegengeſetz-
ter Anſicht, hob das freiſprechende Urteil auf und verurteilte
den Genoſſen auf Grund des S 10 des Reichsvereinsgeſetzes zu
einer Geldſtrafe von 30 Mk. eventl. ſechs Tagen Haft.

Der Arbeitswilligenſchutz,

der im Jntereſſe zweier Mitglieder der ſogen. freien Vereini-
gung vom hieſigen Schöffengericht geübt wurde, und vor erſter
Jnſtanz damit endete, daß der Geſchäftsführer des Deutſchen
Bauarbeiter-Verbandes Genoſſe Deege wegen angeblichen
Vergehens gegen S 153 der Gewerbeordnung zu einem Monat
Gefängnis verurteilt wurde, beſchäftigte geſtern die Strafkam-
mer. Bemerkenswert iſt, daß der Hauptbelaſtungszeuge, Bau-
arbeiter Werner zu der Berufungsverhandlung nicht erſchienen
war. Wie Deeges Verteidiger mitteilte, iſt Werner kürzlich
mit einem Freudenmädchen nach Berlin durchgegangen und hat
Weib und Haus im Stiche gelaſſen. Die Strafkammerverhand-
lung nahm einen für den Genoſſen Deege günſtigen Verlauf.
Der Staatsanwalt beantragte eine Ermäßigung der Strafe.
Die Urteilsverkündigung wurde bis zum nächſten Dienstag
ausgeſetzt. Wir kommen dann auf die Sache zurück.

28. September.
1312. Ein großer Brand zerſtört den größten Teil der Stadt.
Z e

Ein neuer Denkzettel für den Magiſtrat. Die „liberglen“
Stadtväter haben es bekanntlich erleben müſſen, daß die
Halleſche Zeitung fortſchrittlicher iſt als ſie. Während der Herr
Rive jede Hilfsaktion ger die Teuerung ablehnte, erklärte die

daß die Stadt ſehr wohl den Fleiſchvertrieb zu billigen
reiſen in die Hand nehmen könne. Jetzt kommt die reaktionäre

preußiſche Regierung noch hinzu und zeigt den Halleſchen Fort
ſchrittlern, daß ſie noch ſchlimmere Reaktionäre ſind, als die
preußiſchen Bureaukraten. Die Fiſchverſorgung durch die
Städte. die Herr Rive als unweſentlich abgelehnt hat, wird
nämlich von der preußiſchen Bureaukratie empfohlen und auch
zu unterſtützen verſucht. Die Eiſenbahndirektion Halle hat be-
kannt gemacht, daß Fiſche in Zukunft zu niedrigeren Fracht-
ſätzen ins Land transportiert werden. Am 28. September 1911
trat ein neuer Ausnahmetarif für friſche Seefiſche und friſche
Seemuſcheln von den deutſchen Seechäfen nach allen Stationen
der m Staatsbahnen und der Reichsbahnen in
Kraft. Gleichzeitig erklärt ſich die Behörde aber auch noch ent
gegen dem Halleſche Magiſtrat im Prinzip für die Ueber-
nahme des Fiſchvertriebs durch die Gemeinde
und n ine R änh Sie hat ſolchen Stadtver-
waltungen eine weitere Frachtermäßigung für Fiſchſendungen
zugeſichert, indem ſie verkündet: Mit Gültigkeit bis zum
831. Dezember 1912 werden für Sendungen in Wagenladungen
an Gemeindebehörden und gemeinnützige Organi-
ſationen, die dieſe in Ausübung gemeinnütziger Tätigkeit
eder unter den Selbſtkoſten zum Verbrauch abgeben, die Fracht-
ſätze des neuen Ausnahmetarifs um 20 Prozent ermäßigt. So
unbedeutend dieſes Entgegenkommen auch iſt, ſo zeigt es wenig-
ſtens einen Weg, der zu beſchreiten wäre. Aber die Halleſche
Stadtverwaltung lehnt jede Hilfe radikal ab.

Millionenverluſte durch den Geueralanzeiger- Verleger ver
urſacht. Der frühere Verleger des Halleſchen Generalanzeigers
und des Leipziger Tageblattes, William Theodor Kutſchbach,
der ſich im vorigen Jahre bei ſeinem Konkurs in die Privat-
Jrrenanſtalt Weißer Hirſch bei Dresden flüchtete, hat ſeine Liefe-
ranten und Geldgeber gründlich hereingelegt. Es ergeben ſich
nach der angekündigten Schlußverteilung 1110 118 Mk. Forde-
rungen. Vorhanden ſind dagegen nur 3546 Mk. wovon
noch die Honorare für den Gläubigerausſchuß zu begleichen ſind.
Es fallen demnach faſt die geſamten Forderungen mit mehr als
1 110000 Mk. aus. So geht es bei kapitaliſtiſch-ausbeuteriſch be
triebenen Zeitungen her. Den Generalanzeiger-Leſern muß dieſes
Zahlenmaterial möglichſt oft zur Belehrung vorgehalten werden.

Arbeitsloſenverſicherung in Kaiſerslautern, nicht in
Halle. Das Stadtratskollegium in Kaiſerslautern beſchloß die
Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung mit 16 gegen acht
Stimmen. Die Verſicherung wird auf dem gemiſchten Genter
Syſtem aufgebaut werden. Danach iſt vorgeſehen die Unter-
ſtützung der Arbeiterorganiſationen mit Arbeitsloſenverſiche-
rung und Errichtung einer Verſicherungskaſſe für Nichtorgäni-
ſierte und ſolche Organiſierte, deren Organiſationen eine Ar-
veitsloſenunterſtützung nicht eingeführt haben. Bei uns in
Halle wird es aber ſtets heißen: Die Stadtgemeinde kann ſolche
Unterſtützungen nicht leiſten. Die Halleſchen Scharfmacher ſind
nur für Arbeiterunterdrückungen zu haben.

Der neue Oberpolizeiinſpektor ſoll, wie die Halleſche Ztg.
erfahren haben wilk, umfangreichere Befugniſſe erhalten wie
ſein Vorgänger Weydemann. Jhm ſoll außer der Exekutive
auch die Wohlfahrts- und Gewerbepolizei unterſtellt werden,
die bisher dem Dezernat der erſten Abteilung (Herr Stadtrat
Dr. Puſch) zugehörten. Der bisherigen erſten Abteilung würde
demnach im weſentlichen die Baupolizeiverwaltung verbleiben.
Chef der uniformierten Polizeibeamten bleibt Polizeiinſpektor
von Doſſow. Oberpolizeiinſpektor Grantzow tritt ſein Amt am
1. Oktober an.

Vom Schubertſchen Jnkaſſogeſchäft. Der Geſchäftsführer
des hieſigen Bureaus, Herr Hintze, bittet uns um Aufnahme
folgender Zeilen: „Die Mitteilung in Nr. 221, erſte Beilage,
vom 21. September 1911 Jhrer geſchätzten Zeitung iſt in mehre-
ren Punkten, die meine Perſon betreffen, unrichtig. Jch hatte
wohl das beklagenswerte Mißgeſchick, auf Grund einer Denun-
ztation in Haft genommen zu werden. Ein Umſtand, dem jeder
Staatsbürger unter Umſtänden unterworfen iſt. Eine Ver
urteilung hat noch nicht ſtattgefunden. Die Folge davon war,
daß ich mich der präziſen Weiterführung der mir obliegenden
Pflichten meiner Geſchäftstätigkeit nicht in vollem Maße
widmen konnte. Die Behauptung, daß in den verſchiedenen
Filialen ein Fehlbetrtg von mehreren tauſend Mart ſich für
die Mitglieder ergibt. iſt unzutreffend, da das Geld in Magde-
burg deponiert iſt. Nach meiner Haftentlaſſung habe ich ſofort
mit allergrößter Energie meine Geſchäftstätigkeit wieder auf-
genommen, um die Verſäumniſſe bei der Auszahlung an meine
Mitglieder in möglichſt kurzer Zeit nachzuholen. Es wird alſo
jeder ſein ihm zuſtehendes Recht bekommen.“

Wir hoffen, daß Herr Hintze wirklich ſeine Pflichten erfüllt.
Jm übrigen warten wir ab, was die Gerichtsverhandlung
gegen den Geſcläftsinhaber Schubert über deſſen Geſchäfts
praktiken Jntereſſantes ergeben wird.

Ein Unglücksfall mit traurigen Begleiterſcheinungen betraf
am Montag einen neunfährigen, im Hauſe Gr. Brauhaus-
ſtraße 31 wohnenden Knaben. Auf dem Hofe des Grundſtücks
ſtand ohne jede Befeſtigung ein großer Hackblock des im
Hauſe wohnenden Fleiſchermeiſters. Der auf die Seite gelegte
Vlock kippte, als Kinder an ihm herumſpielten, um und fiel dem
Jungen gegen das Bein, wodurch er einen Knöchelbruch erlitt,
Als der Junge dann am nächſten Morgen nach einer unter
Schmerzen durchwachten Nacht in die Klinik eingeliefert wer-
den ſollte. wurde ſeine Aufnahme dort von der Zahlung von
30 Mk. abhängig gemacht. Vom Eliſabethkrankenhaus, an das
ſich die Mutter mit dem verunglückten Jungen nun wandte,
wurde der Unglückstransport wieder an die Klinik verwieſen,
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S. Horitz Cahn.

wo nun gegen Abend endlich nach lebhaftem Drängen der
weinenden Mutter das leidende Kind in Behandlung génom
men wurde.

der Arbeit verunglückt. Geſtern früh fiel der ArbeiterSchuhe beim Kohlenabladen in der Bruckdorferſtraße eine

Kellertreppe hinab. Er brach dabei einen Arm und erlitt Ver-
letzungen am Kopf.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
lacht und Viehhofe wurden am Montag, den 25. Septemberr folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt

für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 60, häufigſter Preis 68 Mk.; für Bullen: HöchſterPreis 0 niedrigſter Preis 64, häufigſter Preis 66 Mk. für Kühe:

Höchſter Preis 67, niedrigſter Preis 50 Mk. für Sangkälber:
Höchſter Preis 74, niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 741 Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 74 Mk. für Schaſe:
Höchſter Preis 67, niedrigſter Preis 59, erſ ſter Preis 65 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 66, niedrigſter Preis 61, häufigſter
Preis 64 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur diebeiden Körperhalften einſchließlich des Schmeres unter unent-

eltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,Varm' Mittel und Blut.)

Stadttheater. Am Donnerstag findet die letzte Abendvor-
ſtellung der Operette Der Graf von Luxemburg ſtatt. Jnliette:
Frl. Lotti Voß von Hannover als Gaſt. Freitag wird Viel Lärm
um nichts von Shakeſpeare zum letzten Male in der Neuein-
ſtudierung gegeben und werden Schülerkarten zu 1,10 Mk. an der
Tages- und Abendkaſſe ausgegeben.

Vereins und Vergnügungs-Kalender.
Spiel- und Wanderklub Einigkeit. Jeden Freitag und

Dienstag abend Zuſammenkunft im „Lindenhof“ in Kröllwitz
Walhalla- Theater. Segommer tritt am Freitag zum

letzten Male auf. Er wird wohl nie wieder nach Halle kommen
können, da er ſich nach Abſolvierung ſeiner noch in Deutſchland
und England laufenden Verträge ins Privatleben zurückziehen
will. Aus dieſem Grunde hat er ſich nochmals mit der Parſeval
Geſellſchaft wegen einer Abſchiedsfahrt über Halle unter Mitnahme
eines Paſſagiers in Verbindung geſetzt. Kein Beſucher verſäunie
ſich abends an der Kaſſe eine Nummer geben zu laſſen.

Lochau. Gemeindevertreter- Sitzung. Jn der Sitzung
am 23. September teilte der Gemeindevorſteher mit, daß einige
Grundbuchſachen wegen noch zu erfüllender Formalitäten nicht
erledigt werden konnten. Ferner beſchäftigte ſich die Gemeinde
vertretung mit der ſich nun ſchon über ein Jahr lang hinziehenden
Angelegenheit Hörenz. Es wurde beſchloſſen, den in letzter
Sitzung gefaßten Beſchluß, gerichtlich vorzugehen, aufrecht zu er
halten. Unter Verſchiedenem kam außer weniger wichtigen Sachen
ein Antrag unſerer Genoſſen zur Beratung, einen Schriftführer
zu wählen. Bis jetzt verſah dieſen Poſten der Gemeindevorſteher.
Gewählt wurde mit neun Stimmen der Genoſſe Hartmann.

Lettin. Die öffentliche Verſammlung, die hier am
Sonntag, den 24. September ſtattfand, war recht gut beſucht. Das
Referat des Genoſſen Oſterburg über: Die Lebensmittel Ver
teuerung und ihre Folgen fand allſeitige Zuſtimmung. Die vor-
gelegte Reſolution wurde einſtimmig angenommen. Zu bedauern
iſt es jedoch, daß von den organiſierten Parteimitgliedern eine
ganze Reihe fehlten. Noch mehr zu bedauern iſt, daß trotz der
wiederholten Aufforderung, den Lokalboykott beſſer zu beachten,
eine ganze Reihe organiſierter Arbeiter dieſe Aufforderung nicht
beherzigen, ſondern in Lokalen verkehren, die der organiſierten
Arbeiterſchaft nicht zur Verfügung ſtehen. Die Arbeiter, die ſich
zu uns rechnen, ſollten dieſen Hinweis beherzigen und nur Lokale
beſuchen, die uns auch zu Verſammlungen zur Verfügung ſtehen.

Büſchdorf, Reideburg und Umgegend. Unſern Abonnenten
zur Mitteilung, daß ab 1. Oktober der Genoſſe Auguſt Finzel
die Expedition des Volksblattes und die Beſorgung der Kolpor
tage 2c. übernimmt. Etwaige Beſchwerden ſind an Genoſſen
Wilde, Schönnewitz, oder an Genoſſen E. Richter, Büſchdorf, zu
richten. Um Weiterverbreitung unſeres Blattes wird jeder
einzelne Genoſſe erſucht.

Aus den Gerichtsſälen,
Schwurgericht.

zu der Dienstags-Sitzung waren zwei Sachen zur Verhand
lung anberaumt. Den Vorſitz führte wieder Landgerichtsdirek-
tor Panſe; Ankläger war Staatsanwalt Schwarze und
als Verteidiger wirken die Rechtsanwälte Suchsland und
Seidel. Zuerſt wurde verhandelt gegen das 19jährige Haus-
mädchen Eliſabeth Poters aus Suderode, das beſchuldigt
wurde, am 16. Februar d. J. vor dem Amtsgericht in Erms-
leben einen Meineid geleiſtet zu haben. Da es ſich um Dinge
handelte, durch die die Sittlichteit gefährdet ſein ſollte, fand die

verhandlung hinter verſchloſſenen Türen ſtatt. Die Ge-
ſchworenen bejahten die Schuldfrage, jedoch unter Berücſſichti-
gung der Milderungsfrage, nach der die Strafe ermäßigt wer-
den muß, wenn die Angeklagte bei der Angabe der Wahrheit
in einer Zwangslage gehandelt hat. So kam es, daß die An-
geklagte wegen wiſſentlichen Meineids zu der niedrigſt zu
läſſigen Strafe von drei Monaten Zuchthaus verurteilt wurde.
Die Strafe wurde in

414 Monate Gefängnis
umgewandelt. Jn der Urteilsbegründung hieß es, daß es ſich
empfohlen habe, die Strafe äußerſt milde zu bemeſſen, da
die Angeklagte unter dem Einfluſſe ihresDienſtherrn gehandelt habe und bisher gänzlich un
beſcholten ſei. Auf die Unterſuchungshaft wurde ein halber
Monat von der Strafe in Anrechnung gebracht. Die unglück-
liche Mutter des jungen Mädchens erhielt während der Ver-
handlung Weinkraämpfe, beteuerte permanent, daß ihr armes
Kind unſchuldig ſei und mußte ſchließlich tief erſchüttert aus
dem Gerichtsſaal geführt werden. Jnwiefern ſich der böſe
Einfluß des Dienſtherrn geltend gemacht hat, läßt ſich nicht
mitteilen, da die Verhandlung nicht öffentlich war.

Nachmittags wurde verhandelt gegen den 20jährigen Bau-
arbeiter Alwin Mohs gen. Apelt aus Werben bei Delitzſch,
wegen fortgeſetzter Bedrohung und verſuchten Totſchlags. Die
Straftaten hatten ſich aus einer kleinen Liebeständelei ent
wickelt. Mohs hatte mit der in ſeinem Orte wohnenden 16jäh-
rigen Maria Stephaniak ein Liebesverhältnis angeknüpft. Als
der Dienſtknecht Richard Geyer ihm ſeine Geliebte abſpenſtig
machte, wurde er dieſem ſehr feindlich geſinnt. G. wurde von
M. bedroht und mit Steinen bombardiert, ſo daß erſterer ſich
abends manchmal nicht ins Bett traute. Ab und zu ſollen
Mauerſteine durch Geyers Kammerfenſter gekommen ſein.
Eines Tages rief er in ſeiner Eiferſucht dem Mädchen zu:
„Gehſt Du noch weiter mit Geyer, dann muß einer von uns
krepieren.“ Am 11. Mai nahm er einen Revolver, um dem auf
dem Felde arbeitenden Geyer einen Schreck einzujagen. Als
hierbei der Gutsbeſitzer Fiedler einſchritt, gab Mohs vier
Schüſſe ab, von denen einer den Gutsbeſitzer ins Bein traf.
Die Kugel konnte nicht entfernt werden. Der Angeklagte will
den Geyer weder bedroht, noch auf den Gutsbeſitzer abſichtlich
gezielt haben. Der Staatsanwalt beantragte das Schuldig.
Die Geſchworenen verneinten jedoch ſämtliche Schuldfragen,
worauf des Angeklagten koſtenloſe Freiſprechung erfol-
gen mußte.
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Stadt-Cheater.
Zar und Zimmermann. Komiſche Oper von Alb. Lortzing.
Lortzing hat nie den Anſpruch erhoben, einer von den Großen

zu ſein. Er wagte nicht, die verſchlungenen Knoten menſch-
licher Konflikte zu löſen der heiteren Seite des Lebens war
ſein Sinn zugewandt, und wenn ſich ernſte Töne in die leicht
henegte Handlung hineinſchlichen, ſo kleidete er ſie in zarte

elodien ein, die an uns vorüberziehen wie innige Erzäh-
lungen. Unvergeßlich werden dieſe Opern ſein wegen ihres
unverwüſtlichen Humors, ihrer ſchlichten Weifen, die tief ein
gedrungen ſind in das Volk, aus dem ſie ſtammten.

In muſikaliſcher Beziehung iſt Zar und Zimmermann eine
der reiferen Schöpfungen Lortzings. Chor und Enſempleſätze
ſind geſchickt behandelt, eine Fülle von Melodien blüht aus
den Situationen hervor und über dem Ganzen waltet das
Streben nach Charakteriſtik. Die Handlung iſt wirkſam, erregt
ſogar Spannung; aber wer denkt bei dem gemütvollen Liede
des Zaren an das grauſame Vorgehen Peters, der bei ſeiner
hirryr nach Rußland blutige Rache an den Empörern nehmen

Die Aufführung ſelbſt war nicht in jeder Beziehung gut zu
nennen. Otto Rudolph verlieh dem Zaren vornehme Züge
in Spiel und Stimme; mit dem Liede Einſt ſpielt ich erzielte
er auf offener Szene anhaltenden Veifall. Leider machte ſich
am Schluß des Liedes eine kleine Jndispoſition bemerkbar,
doch ohne die Wirkung des Ganzen abzuſchwächen. Als Marie
aſtierte Luiſe Fladnitzer vom Leipziger Stndttheater.

Jhre Auftrittsarie ließ das Publikum ziemlich kühl, doch wurde
ſie in Spiel und Vortrag allmählich wärmer, bis ſie ſchließlich
durchweg gefiel. Die ſehr ergiebige Stimme iſt gut aus-
geglichen, oft wünſcht man für die Mittellage den Glanz, derder Künſtlerin in der Höhe zu eigen iſt. n techniſcher Be
ziehung hingegen ſind ihre Leiſtungen vorzüglich zu nennen,
hinzu kommt ein routiniertes Spiel, das den Eindruck des
Natürlichen macht. Karl Kruthoffer ſtattete die urkomiſche
Geſtalt des van Bett mit einer Fülle von humoriſtiſchen Zügen
aus. Von einigem Detonieren abgeſehen war ſeine geſang-
liche Leiſtung im Sinne der Spieloper, rein und melodiſch
ſingen iſt immer noch die Parole der Arienoper.

Eugen Henſchen als franzöſiſcher Geſandter kam dieſem
unumgänglichen Gebot entgegen, nur ſang er das ſchöne
flandriſche Volkslied zu dramatiſch. Gut gelang das Sextett:
Zum Werke das wir jetzt bereiten. das bedeutendſte Stück der

per, ein Muſterſtück ſeiner Gattung. Nur im Zuſammengehen
mit dem Orcheſter zeigte ſich nicht volles Uebereinſtimmen, hier
müßte noch mehr gefeilt werden. Dasſelbe kann man auch vom
Chor ſagen. Wenn die Zimmerleute ſingen Greift an!, ſo muß
der Ausruf beſtimmter herauskommen, Chor und Orcheſter
müſſen einen Rhhthmus haben. Der reizende Chor Heil ſei dem
Tag war gut einſtudiert und ließ in der Ausführung nichts zu
wünſchen rig Die Regie des Herrn Raven hatte ihr Mög-
lichſtes getan, die Oper zur wirkſamen Darſtellung zu bringen;
die muſikaliſche Leitung lag in den bewährten Händen des
Herrn Elsmann, der die Orcheſterfarben feinſinnig abgetönt

te. Freude bereitete auch der von Frau StahlbergWieſt
arrangierte und vom Ballettkorps entzückend an te Holz
ehe Die Vorſtellung war gut beſucht, das Publikumrgte micht mit Beifall.

Allerlei.
Zur Exploſionskataſtrophe der Liberté.

Bei dem Forſchen nach den Urſachen der furchtbaren Kata-
ſtrophe iſt man bis jetzt über vage Vermutungen nicht hinaus-
gekommen. Der Annahme, daß die Exploſion auf Selbvſt-
entzündung des Pulvers entſtanden ſei, wird von
Sachverſtändigen widerſprochen, ohne daß ſie indeſſen eine
andere plauſible Urſache anzuführen vermögen. Jmmerhin
läßt ſich die Vermutung nicht ganz von der Hand weiſen, daß
auf dem Schiffe nicht alles ſo in Ordnung war, wie das zur
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Verhütung von Kataſtrophen dieſer Art unbedingt erforderlich
iſt. Jn den Angriffen der Zeitungen, die ſich namentlich gegen
den Kommandanten des Kreuzers, Joubert, richten, findet
denn auch dieſer naheliegende Verdacht unverbohlenen Ans-
druck. Kommandant Joubert hätte ſeinen Urxlaub nicht an-
treten dürfen ohne die vorherige ſtrengſte Kontrolle für die
Durchführung aller Vorſchriften und die volle Sicherheit, daß
während ſeiner Abweſenheit die Offiziere ihre Aufmerkſamkeit
verdoppeln würden. Es ſcheinen arge Diſziplinfehler
an Bord der Liberté vorgekommen zu ſein, während doch die
Einrichtungen eines modernen Kriegsſchiffes unausgeſetzte
Wachſamkeit von allen verantwortlichen Organen zu jeder
Tages- und Nachtzeit erfordern. Die Angriffe der Preſſe ſind
wahrſcheinlich nur zu berechtigt und verſtändlich genug, denn,
abgeſehen von den 400 blühenden Menſchenleben, die der mör-
deriſche Wahnwitz des Militarismus mit einem Schlage ver-
nichtet hat, bedeutet die Zerſtörung der Liberté einen Verluſt
für die franzöſiſche Marine, den ſie nicht ſo ohne weiteres ver-
ſchmerzen kann. Die Liberté iſt erſt im April 1905 vom
Stapel gegangen, war alſo noch von verhältnismäßig neuer
Konſtruktion. Sie hat bei einer Länge von 133,8 Metern und
einer Breite von 24,2 Metern eine Deplacement von 14 780
Tonnen. Die Liberts entwickelt mit 3 Schrauben eine Ge-
ſchwindigkeit von 19,3 Seemeilen.

Der Flottenwahnwitz wird natürlich durch das furchtbare
Ereignis auch nicht einen Augenblick eine Unterbrechung er
fahren, und das Volk wird ihm weitere Rieſenſummen und
die Leiber ſeiner Söhne zum Opfer bringen müſſen zum
Nutzen und Gewinn des Kapitalismus und Jmperialismus!

Aus den Erzählungen der Geretteten
von dem Panzerſchiff Liberté ſind folgende Einzelheiten her-
vorzuheben, deren Gewährsmann ein geretteter Oberſteuer-
mann iſt. Als wir nach der zweiten Exploſion die ſchwarze
Rauchwolle emporſteigen ſahen, ſuchte uns der Kommandant
Joubert- mit den Worten zu beruhigen: „Elwas Ernſies kann
nicht wehr geſchehen. Der Rauch wird ſich verziehen; das
Feuer ſcheint lokaliſiert zu ſein.“ Jn dicſem Augenblick aber
herrſchte auf dem Schiffshinterteil, wo man die Gefahr beſſer
zu erkennen ſchien, die größte Verwirrung. Selbſt die be
herzten bretoniſchen Unterofſiziere, die bisher energiſch die
Mannſchaft in Ordnung gehalten hatten, ſprangen über Bord
und ſuchten die von der Republiqué abgeſgandten Voote zu er-
reichen. Schon wenige Minuten nach den beruhigenden Worten
des Komandanten Joubert erfolgte eine weitere furchtbare
Exploſion. Unter welchen Umſtänden ich an Bord der Repu-
bliqué gebracht wurde, weiß ich nicht mehr. Der Erzähler be
kundete eine tiefe Gemütserregung; ſein Bericht war mehr
ein Stammeln, als ein zuſammenhängender Bericht. Kurz vor
dem Sinken des Schiffes hatte man aus dem Chaos von zer-

ſtörten Panzerplatten und zerriſſenen Eiſenſtangen noch meh
rere Matroſen lebend hervorholen können. Geſtern nachmittag
ſind Taucher abgegangen, um noch etwaigen Ueberlebenden bei-
zuſtehen.

Toulon, 26. September. Der Zuſtend der Verlehten iſt
heute ein befriedigender, und man hofft, alle am Leben zu er-
halten. Jnzwiſchen werden die Rettungsarbeiten mit großem

Eifer fortgeſetzt. Jm Laufe des geſtrigen Tages wurden auf
dem Schiffrumpfe noch mehrere Leichen und viele Leichenteile
gefunden. Ein überlebender Matroſe iſt in einem der Panzer-
türme eingeſchloſſen, er konnte ſich mit den Rettungsmann-
ſchaften unterhalten und erklärte, er liege mitten in einem
Haufen von Leichen. Es werden große Anſtrengungen gemacht.

dieſen Matroſen zu retten. Vorläufig hat man ihn mit Lebens-
mitteln verſehen können.

400 Todesoypfer.
Paris, 26. Sept. Das Land iſt noch immer wie betäubt

von der furchtbaren Kataſtrophe, die über ſeine Marine her-
eingebrochen iſt. Nach den heute früh vorliegenden Meldungen
beläuft ſich die Zahl der Opfer auf über 400 Mann. Jn dieſe
Ziffer ſind auch die Vermißten einbezogen, von denen man
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fürchtet, daß ſie nicht mehr zum Vorſchein kommen werden
ferner die Toten, die an Vord der benachbarten Schiffe, der
Republiqué und anderer gefunden wurden. Auf dem Unglücks
ſchiffe, der Liberté, ſelbſt ſind etwa 300 Tote geborgen worden.
In den Militärlazaretten von Toulon liegen 108 Schwerver-
letzte, außerdem eine größere Anzahl Leichtverletzter und viele
Tote.

Die Aufräumungsarbeiten auf dem teilweis gehobenen
Wrack werden mit größter Energie fortgeſetzt. Das Wrack,
ſoweit es über Waſſer ragt und zugänglich war, iſt geſtern
abend nahezu völlig klar gemacht und man kann bereits im
Achterſchiff in das Jnnere des Schiffes eindringen. allerdings
nur in das Oberdeck.

Hochwaſſerkataſtrophe in der Türkei.
Eine ungeheure Waſſerkataſtrophe iſt über

Serres, einer Station der Linie Saloniki-Konſtantinopel,
hereingebrochen. Der an der Stadt vorüberfließende Raſſuſt-
fluß, welcher ſeit Jahren immer mehr verſchlammt und deſſen
Niveau im letzten Jahr allein um drei Meter geſtiegen iſt, hat
durch gewaltige Regengüſſe die unteren Stadtteile überflutet.
Das Unheil brach über Nacht herein. Jnnerhalb einer Stunde
ſtanden in den unteren Quartieren der Stadt die Gebände bis
zum erſten Stockwerk unter Waſſer. Die Bevölkerung hatte
das Neujahrsfeſt gefeiert und lag in tiefem Schlaf, als das
Waſſer heranbrauſte. Alſes ſtürzte unbekleidet in die oberen
Stockwerte. Furchtbare Szenen ſpielten ſich ab, grauenhaft
verſtärkt durch die undurchdringliche Finſternis. Von allen
Seiten drangen die Hilferufe aus den unteren Stockwerken
hervor. Bei Tagesanbruch zeigte ſich die Kataſtrophe in ihrer
ganzen Furchtbarkeit. Die vorhandenen Köhne waren faſt
alle durch die Fluten fortgeriſſen. Die wenigen ührigen ver-
mochten nur einen verſchwindend kleinen Teil der Hilfeflehen-
den die notwendige Nahrung und Kleidung bringen. Die Zahl
der Toten muß bedeutend ſein. Hauptſächlich werden viele
Kinder vermißt. Außer Menſchen, welche ſich auf die Dächer
und die oberen Stockwerke retten konnten, ſind alle Lebeweſen
in den unſeren Stadtteilen ein Opfer der Fluten geworden.

Das Unglück ſcheint ſeinen Höhepunkt noch nicht erreicht zu
helen. Der Rchmedfluß, welcher ebenſalls in der Nahe der
Stadt vorbeifließt, zeigt die Abſicht, ſeine Fluten mit denen
des Raſſuſt zu vereinigen. Ein furchtbares Schickſal droht
der ganzen Stadt, wenn noch der Waſſerlauf des Tales, der
Harafluß, austreten ſollte, deſſen Uferverhältniſſe jeden Augen
blick eine neue Kataſtrophe befürchten laſſen.

Verheerender Wirbelfſturm.
Ein kurzer, aber heftiger Wirbelſturm richtete am Sonntag an

der Küſte von Madras große Verheerungen an. Die
Zahl der ums Leben Gekommenen iſt noch nicht be-
kannt.

Vootsunglück.
Auf dem Areſee (Jnſel Seeland) kenterte ein Boot, in dem

ſich ein 21 Jahre alter Handlungskommis und drei Knaben imAlter von 9 bis 12 Jahren befanden. Alle vier Jnſaſſen
fielen ins Waſſer und ertranken. Die Leichen ſind noch
nicht geborgen. Das Boot trieb ſpäter mit Kiel nach oben ans
Land.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Hoenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.
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Knieſcher und Anna Bethmann
(Tangermünde). Lehrer Meiſter
und A. Böhland (Halle und
Reichardtswerben). Muſiker Kunze
und Marie Brandin (Halle und
Eisleben). Fußtechniker Jajszycek
und E. Bylski (Halle u. Diemitz).

Eheſchließzungen: Buchbinder
Richter und Luiſe Köppe (Deſſau
und Marienſtr. 28). Bergaſſeſſor
Scheele u. Alice Gnade (Forſter-
ſtraße 57 u. Neue Promenade 16).
Reg.- Aſſeſſor von Meibom und
Eliſabeth Strübing (Poſen und
Martinsberg 2). Bäcker Meitz
und Hilda Kaiſer (Naumburg und
Leipzig-Gohlis).

Geboren: Arbeiter Hentſchel
aus Nemsdorf S. (Klinik). Poliz.-
Sergeant Golz S. (Freiimfelder-
ſtraße 9)9. Maurer Hanke T.
(Ludwigſtr. 13). Arbeiter Pretzſch
T. (Schloſſerſtr. 2). Geſchirr-

Doppelt gereinigte

Bettfedern,
inlette h
Betthezüqge
kariert, geblumt u. Damast,

Bettüchenr,
Schlafdecken

zu allerbilligsten Preisen.

M. Gotiheil,
S Klausstr. 9, Fcke btaninser-

Hettwer, 56 J. Dachritzſtr. 12).
daurer Reichardt aus Klein-

Korbetha, 39 J. (Prinzenſtr. 11).
Gertrud Naumann, 18 J. (Meckel-
ſtraße 23).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 38).
26. September.

Aufgeboten: Former Leopold
und Jda Kutſcher (Große Goſen-
ſtraße 38 und Burgſtraße 2).
Schloſſer Teich und Frida Walker
(Angerweg 40 und Steg 13).
Arbeiter Wagner und Eliſabeth
Ganl (Rockendorf und Gabels-
bergerſtraße 21).

Eheſchließungen: Kellner Jung
und Friederike Schondorf geb.
Miſchner (Fleiſcherſtr. 25). Koch
Rößler und Barbara Nied (Alte
Promenade 6 u. Weidenplan 20.

Geboren: Hilfsfeuermann Hoff-
mann S. Karlſtr. 22). Maurer
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danksagung.
Zurückgekehrt vom Grabe

unſerer lieben Entſchlafenen,
ſagen wir hierdurch allen denen,

welche ihren Sarg ſo reich mit
Blumen ſchmückten und ihr
die letzte Ehre erwieſen, un-
ſeren herzlichſten Dank, ſowie
den Kollegen der Hammel-
mann'ſchen und Weber'ſchen
Werkſtatt für die Ehrung.

Jm Namen der trauernden
Hinterbliebenen

Emil Knorre
IZZ)Dank.

Zurückgekehrt vom Grabe unſrer
Der en zu ad

von Karl Kantsky.
Preis 50 Pfennig

Zu beziehen durch alle Auträgers
u. die Volksbuchhandlung

Harz 42/43.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2 26. Sept.
Aufgeboten: Schuhmachermſtr.

Obſt und Jda Jedemann (Große
Steinſtraße 32 und Gr. Stein-
ſtraße 29a). Schmied Feldweg
und Alwine Bröſel (Streckau u.
Jakobſtraße 26). Maler Diener
und Frida Zabler (Harz 45 und
Bernhardyſtr. 65). Obſthändler
Mannes und Emma Hamann
Gwin erſtraße 27teinſtraße 44).

rader und
Unteroffizier

M. Köhler (Neu-
ensleben und Halle). Fleiſcher

uhrmann und Anna denia
ig-Volkmarsdorß). Arbeiter

und Große K

führer Koch T. (Gerberſtr. 13).
Bankbeamten Fahr S. (Wein-
gärten 47). Jngenieur Brink-
ſchulte T. (Röpzigerſtraße 10).
Metalldreher Preſche S. (Dry-
anderſtraße 25). Oberbahnaſſiſtent
Daegener S. (Bernhardyſtr. 6).
Arbeiter Ritter T. (Huttenſtr. 2b).

Geſtorben: Arbeiters Sauer
S., 3 Monate (Bäckerſtraße 8.
Expedient Kolbe Ehefrau Eliſe
geb. Dippmer, 39 J. (Saalberg 19).
Arbeiters Müller Ehefr. Johanne
geb. Apitz, 70 J. (Beei ſtr. 10).
Arbeiters Oehmichen Jahr
(Steinweg 50). Arbeiters Schön-
thier S., 2 J. (Turmſtraße 155).
Maurers Seydewitz T., 2 Jahre
(Spitze 33). Kaufmanns Bock S.,
4 J. (Kl. Ulrichſtr. 1). Witwe
Karoline Sander geb. Meinecke,
80 J. (Thomaſiusſtr. 16). Witwe

lara Büſch geb. Coccejus, 67 J.
Leipzigerſtraße 63). Geſchiedene
Karoline Wehner S Stunz geb.

au

Laue Sohn Albrechtſtraße 24).
Gärtner Sparmann T. (Dölauer-
ſtraße 8). Maurer aaß T.
Angerweg 48). Vermeſſungs-
Techniker Genennig S. (Hum-
boldtſtraße 43). Kellner Zober T.
(Breiteſtraße 18).

Geſtarben: Wikwe Opitz geb.
Schmidt, 76 J. (Humboldtſtr. 13).
Arbeiters Jänichen T., 2 Mon.
(Angerweg 6). Poſtboten Rein-

ſo früh dahingeſchiedenen, unver
geßlichen Tochter

Marta
ſagen wir allen denen, die ihren
Sarg ſo reich mit Blumen ſchmück-
ten und ſie zur letzten Ruhe ge-
leiteten, unſern herzlichſten Dank.

Merſeburg, d. 26. Sept. 1911.
Die tieftrauernde Familie

hardt S., 5 J. (Dölauerſtr. 7).

Am Montag verſchied nach
wertes Mitglied

im Alter von 36 Jahren.

nachmittag 2 Uh
und Huttenſtraße) verſammeln.

Bau, 57 J. (Gr. hausſtr. 7).
rmer Broedel, 35 J. Wer

urgerſtraße 46). Schuhmacher

Nachruf.

Richard Brödqqel
Wir verlieren in dem Heimgegangenen ein treues braves

Mitglied und werden ſein Andenken ſtets in Ehren halten.
Die Giebicheuſteiner Liedertafel.

Zur Beerdigung wollen ſich die Sänger am Donnerstag
r im Reſtaurant Liebſcher (Ecke Beeſener-

Langholz.

längerem Krankenlager unſer

Haushaltengsbiteher
für alle Tage Ges Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

T Preis 1 Mk.
Volks-Buchhandlung, Harz 42/43.

Prſaier ſunni
daß unſer langjähr. Mitglied,
der Former

Richard Brösel
nach langem Leiden verſtorben
iſt.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet Don-

nerstag nachmittags 3 Uhr
von der Leichenhalle des Süd
friedhofes aus ſtatt.

Um zahlreiche Beteiligung
erſucht pje Ortsverwaltung

Halle a. S.

Sozialdem. Verein
für Halle u. d. Saaſreis.

Den Genoſſen zur Nachricht,
daß unſer langjähriges Mit
glied, der Former

Richard Zrödckel
nach lang. Leiden verſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken
Die Beerdigung findet am

Donnerstag nachmittags 3 Uhr
von der Leichenhalle des Süd
Friedhofes aus ſtatt.

Um zahlreiche Beteiligung
erſucht Der Vorstand

An die

Erpedition des Volksblattes

Halle a. S.
Harz 42/48.
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Um bei der herrſchenden Teuerung unſeren verehrten Mitgliedern etwas Beſonderes zu bieten,

offerieren wir ihnen erſtklaſſige Ware in

Up to date frei Haus à Ztr. 3.90 Mk.art O ff eln (ohne Rabattmarken).
Wir empfehlen dringend, ſich zu dieſem außergewöhnlich billigen Preiſe mit Ware für den

Winterbedarf ſofort eindecken zu wollen.
Gleichzeitig machen wir darauf aufmerkſam, daß zu dieſen Preiſen Beſtellungen nur bis

e Mittwoch den 4. Oktober Da in unſeren Verkaufsſtellen und dem Zentrallager entgegen-

2

Magnum bonum ab Lager à Ztr. 3.80 Mk.

T

S

a

m

genommen werden.
Der Vorſtand.
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Hervorragend preiswerte

I Auoctattungen,
guter, solider Arbeit, eine Zierde für
jedes Wohnzimmer, liefern wir stets

von den einfachsten bis besten
Nebenstehende Möbel Kosten in reeller

moderner Ausführung wie folgt

Müttlere Ausſtattung in Nussbaum

1 Komplette Küehe, hellfarbig lackiert, mit Zier-

m

m ocdes ca
D. R. a. M.

Directoir Stil in höchster Vollendung.

Diese ausgezeichneten Korsetts sind
besonders geeignet, eine Kkorrekte, Vor-
nehme Vigur mit langen, graziösen
Linien zu geben. Sie haben Sitz
u. Eleganz von nach Mass gearbeiteten
Korsetts u. die Qualität des Materials
ist vollständig einwandfrei. Form und

e r ne errem Was 7 modern ver M. eo orsett Industrie hervorbringt. I ko 27 1 3edatri in i Iachi von
4 Stühle 9 v e 160. 200. 300 u Mk. und besser.

Alleinverkauf 1 Trumeau z Hervorragendo, Auewehl in neuesten Wobn-v c uns e in Kieche.Speszial Korsett Fabrik 1 Diwan

BerRhard Haeni,
Halle a. S., Schmeerstrasse 2.

le honpenctä hen S
Katalog gratis. Transport frei Haus. Aneioht gern gestattet.

Nur noch diese Woche dauert mein

Kusverkauf. m
2 S Vorhanden sind nooh grosse Posten:Kinderwagen, Sportwagen,

D Peddigrohrmöhbel z
ver Verkant mat D e n Preise statt.ber schmieh, e

ſarinaenen Artern. Chauffeur-chule,
ans Rindleder, 3.65 empfiehlt Alle Sattler- u. Polster-ſtaatl. genehm., tücht. Ausbild. rO. 27 a Ritſter, Arbeiten werden ſauber aus Honorar. éust. Engel. Merzeduty a. 8.

geführt. Sofas und Matratzen
Leiprigersirasse 55. den rege o billig inund außer dem Hauſe anfge-Lumpen J Papier, arbeitet. ſde—- ahnt

m

Artern i. Thür., der
kigen, Hetalle, Cummi tut H. Semmler, Sattler,
dert hode j. Arane ne Herenstrasse Nr. G.

S urhigt Vchlermeigter
I. Steinstrasse 6.,

werden bill. angen. Kl. Kochofen zu verkaufeKäumführen a Wenn varys. u
empfiehlt ihre Fabrikate zu
festen und soliden Preisen.

Straße Papier- u. PappenadfälleNr. nach Straße Nr. hat jeden Poſten
Unterzeichneter verzieht von

Von der Nee Hr.

e e

und erſucht vom 1. Oktober an um Zuſtellung des

„Volksblattes“ und der „Neuen Welt“ nach der
(wenn nicht gewünſcht, ſtreichen)

neuen Wohnung.

Bitte recht deutlich ſchreiben).

Name

Ernst Haeckol
Volksbuchhandlung Zeitz.

Volksbuchhandlung Halle a. S
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Internationales SozialiſtiſchesBureau.
Zürich, 24. September.

Geſtern, Sonnabend, trat im Volkshauſe in Zürich unter
dem Vorſitz von Vandervelde das Jnternationale Sozialiſtiſche
Bureau zu einer Sitzung zuſammen. Vertreten waren 14
Nationen, und zwar: Frankreich durch die Genoſſen Vaillant,
Longuet, Aegele Rouſſel; Deutſchland durch Bebel und
Molkenbuhr; Oeſterreich durch Adler; England durch
Quelch; Belgien durch Vandervelde, Huys smans, Anſele, r
nement; Rußland durch Plechanow und Lenin; Polen durchDiamand und Roſa Luxemburg; Böhmen durch Nemec und

Bruha; Ungarn durch Buchinger; Jtolien durch Ciotti; Ser-
bien durch Tucovic; Holland durch Troelſtra; Türkei durch
Nahum; die Schweiz durch Moor.

Jhr Fernbleiben haben teils mit der Kürze der Zeit bis zum
Zuſammentritt der Sitzung, teils mit alluellen politiſchen
Kämpfen in der Heimat entſch juldigt: Branting (Schweden),
Stauning (Dänemark), Jgleſias (Spanien), Macdonald undKeir Hardie (England), Rat nowitſch Rußland), Frimn
(Rumänien), Sakaſoff und Kyrkow (Bulgarien), Varadian
(Armenien), Guesde (Frankreich).

Das Burcau führte zunächſt eine eingehende 4 ſtündige
Debatte über die Marokkofrage ab, die mit der einſtimmigen
Annahme folgender Reſolution ihren Abſchluß fand:

„Der von dem kapitaliſtiſchen Länderhung: r in frivolſter
Weiſe wegen Marokko heraufbeſchworene Kolonigltonflitt hat
durch Monate die größten Kulturländer vor die Gefahr eines
brudermörderiſchen Krieges mit all ſeinen entſetzlichen
Folgen geſtellt. Wenn dieſe Gefahr augenblicklich vermin-
dert iſt, ſo iſt ſie keineswegs beſeitigt und erſcheint dauernd
als der chroniſche Zuſtand der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, die
täglich durch neue Zwiſchenfälle alut wer den kann. Das
organiſierte Proletariat will aber keinen Kri ieg und wird
ſich ſtets mit aller Wucht für den Frieden einſetzen.

„Das J. S. B. anerkennt mit Genugtuung, daß ſich das
ſozialiſtiſche Proletariat der von der Hriegsgeſahr betrffe
nen Länder, insbeſondere in Deutſchland, Frantreich, Eng-land, Jtalien und Spanien mit größter Energie gegen den
verbrecheriſchen Wahnſinn der Kriegshetzer gewendet hat und
durch ſeine mächtvollen und unerſchrockenen Demonſtrationen
ſich als ein wirkſames Element des Völkerfriedens er-
wieſen hat.

„Das J. S. B. erwartet, daß das klaſſenbewußte Prole-
tariat auch in Zukunft mit ſieigender Kraft ſeine Pflicht tun,
den Klaſſenkampf des Prolctariats organiſieren und für die
internationale Solidarität der Arbeiterklaſſe Zeugnis ab-
legen wird.

„DOas J. S. B. ruft allen nationalen Sektionen der Inter
nationalen, namentlich denen in denjenigen Ländern, die im
Augenblick unmittelbar an dem Marokko und anderen
drohenden Kolonialkonflikten beteiligt find:

e England, Frankreich, Jtalien, Türkei und
die Reſolutionen ihrer Landeskongreſſe und dere Kongreſſe von Skuttgart und von Kopen

den Krieg ins Gedächtnis und erinnert ins
beſondere an den Schlußſatz der Stuttgarter Reſolution,
welcher lautet:

„Falls der Krieg dennoch ausbrechen ſollte, iſt es die
Pflicht der Arbeiterklaſſe und ihrer parlamentariſchen Ver-
tretungen, für deſſen raſche Beendigung einzutreten und
mit allen Kräften dahin zu ſtreben, die durch den Krieg
herbeigeführte wirtſchaftliche und politiſche Kriſe zur Auf-
rüttelung des Volkes auszunutzen und dadurch die Beſeiti-
gung der kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft zu beſchleu-
nigen.“
Das J. S. B. rechnet darauf, daß die Genoſſen in dieſenändern ſowohl für ſich wie in Verbindung mit den Ge

noſſen der andern beteiligten Länder zuſammen wirken, um
einem Kriege vorzubeugen.

„Das J. S. B. fordert desgleichen die ſozialiſtiſchen Par-
teien auf, eine Proteſtbewegung hervorzurufen gegen jede
Erweiterung der Kolonialbeſitzungen der eurvpäiſchen
Staaten auf dem Wege des diplomatiſchen Schachers, der
gegenwärtig hinter dem Rücken der Nationen und ihrer
Volksvertretungen im Werke iſt, dadurch neue Zuſpitzungen
der internationalen Gegenſätze und neue Kriegsurſachen für
die Zukunft zu ſchaffen.

„Das Bureau beſchließt auch weiterhin, die Initiative zu
internationalen Kundgebungen gegen den Krieg im Einver-
nehmen mit den ſozialiſtiſchen Parteien zu ergreifen und die
Bewegung gegen den Krieg mit allen ihm zu Gebote ſtehen-
den Mitteln zu fördern.“
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Das Bureau geht ſodann zur Behandlung ſeiner laufenden
Geſchäfte über. Jnsbeſondere wurden folgende Punkte er-
legt

Dem Erſuchen der Genoſſen aus Bosnien und Herze-
gowina um Vertretung im Bureau wurde entſpro hen und
swar erhält die Sozialdemokratie dieſes Landes zwei Stimmen.Das Jnternationale Sekretariat hat ein Reglement über die

Reorganiſation des Jnter nationalen Jugend-
ſetretariats vorgelegt. Nach längerer Debatte wird auf
den Wunſch der Vertreter verſchiedener Länder beſchloſſen,
dieſes Reglement erſt in der nächſten Sitzung des Bureaus im
einzelnen zu behandeln, um jenen Ländern, die bisher zu dieſer
Frage nicht Stellung genommen, hierzu Gelegenheit zu geben.

Zum Schluß der Beratungen nahm das Bureau in einer aus-
führlichen Debatte zu der brennenden Frage der Teuerung
Stellung und beſchloß folgende Reſolution

„Das J. S. B. ſtellt feſt, daß die beiſpielloſe Teuerung de
Lebensmittel, die gegenwärtig in allen kapitaliſtiſchen Län-
dern herrſcht und in einem Lande nach dem anderen die
hundernden Volksmaſſen zum ſtürmiſchen Proteſt aufveitſcht,
zunächſt die Folge der fkrupelloſen Schutzpolitit in den
meiſten kapitaliſtiſchen Staaten, ſowie der frivolen Begün
ſtigung der agrariſchen Jntereſſen iſt, gegen die die ſozia-
liſtiſchen Parteien einen ſyſtematiſchen Kampf führen. An-
dererſeits iſt ſie ger auch die Folge der brutalen Preis-
treibereien der Unternehmerkartelle, die der ſchlimmſte Feind
des aufſtrebenden Proletariats und ſeiner Befreiungs-
beſtrebungen ſind

Das J. S. B. ruft die arbeitenden Männer und Frauen
aller Länder die unter den furchtharen Folgen der eror-
bitanten Lebensmittelteuerung leiden, ſich in Maſſen denſozialiſtiſchen Parteien und den gewerkſchaftlichen Organi-

ſationen anzuſchließen, um das Lager des Haſſenbhewußten
Proletariats zu ſtärken. das allein in wirkſamer Weiſe den
Kampf gegen die Teuerung führt, indem es die wirkliche
Quelle der jetzigen Teuerung auf dem Weltmarkte, die kapi-
taliſtiſche Geſellſchaftsordnung, bekämpft.“

DDie Sitzung des Bureaus wurde von Vandecvelde Sonnkag
mittag 122 Uhr geſchloſſen.

Aus den Hachbarkreiſen.
Mansfelder Rreis.

Alle in Oberröblingen am See wohnenden Leſer des Volks-
blattes wollen ihre Adreſſe an Auguſt Habermann, See-
ſtraße 24, J abgeben. Jn Unterröblingen nimmt ſie Guſtav
Groſchopp e entgegen. Die Maßnahme rechtfertigt ſich, weil der
jetzige Austräger ſich weigert, die Abonnentenliſte abzugeben.
Die Volksblattleſer werden deshalb gebeten, ſich dieſer kleinen
Mühe zu unterziehen.

Auch diejenigen Austräger in anderen Orten des Kreiſes, welche
die vollſtändige Abonnentenliſte noch nicht abgegeben haben ſollten,
erhalten vom 1. Oktober ab keine Zeitung mehr geliefert.

Der Kreisvorſtand.

Der Kampf mit „geiſtigen“ Waffen.
Daß die ſogenannten evangeliſchen Arbeiterver-

eine in Wirklichkeit nichts anderes ſind als Filialen des
Reichsverbands zur Bekämpfung der Sozialdemokratie iſt von
uns bereits des öfteren nachgewieſen worden. Einen neuen
Beweis für dieſe Behauptung lieferte uns die am Montag
ſtattgehabte Verſammlung des Evangeliſchen Arbeitervereins
für. Sangerhauſen. Der evangeliſche Sekretär Grießbach
aus Mühlhauſen ſprach am Montag in dieſem „unpolitiſchen“
Verein über den ſozialdemokratiſchen Parteitag
in Jena. Wenn wir heute in etwas ausführlicher Weiſe auf
das Treiben der frommen Leutchen näher eingehen, ſo ge-
ſchieht das nur deshalb, um wieder einmal vor gailer Oeffent-
lichkeit darzulegen, wie man im Rechtsſtaat Preußen auf der
einen Seite die freie Arbeiterbewegung ſchikaniert und drang-
ſaliert, während ſich die Ordnungsſtützen nach Belieben tum-
meln dürfen. Zum anderen wollen wir unſeren Genoſſen
wieder einmal zeigen, welcher Art die „geiſtigen Waffen“ ſind,
mit denen man glaubt, eine große Kulturbewegung aufhalten
zu können.

Herr Grießbach, wohlbeſtallter Sekretär und Arbeiter
vertreter“ auf dem Mühlhäuſer Rathaus hat in Jena von der
Galerie des Kongreßlotals herab „ganz genau das Leben und
Treiben des Arbeiterparlaments beobachtet“ und gab nun ſeine
Eindrücke den geſpannt lauſchenden Paſtoren, höheren und
niederen Beamten, ſowie Kaufleuten zum beſten. Wer ſich
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dieſen auserleſenen Genuß verſchaffen wollte, mußle ſich ſchon
vor dem Lokal auf Herz und Nieren prüfen laſſen, ob er nicht
eiwa ein ff Sozialdemokrat ſei. Dieſe Angſt vor unſeren
Genoſſen war ſehr wohl berechtigt, denn ſie hätten bei dieſer
Gelegenheit feſtſtellen können, daß dieſem ſogenannken Ar-
beiterverein wohl alle Geiſtlichen, mehrere Lehrer, Beamte,
Kaufleute, Gewerbetreibende, Diakoniſſinnen und einige Werk-
meiſter, aber keine eigentlichen Arbeiter angehören. Den drei
oder vier Proletariern, die ſich, verſteckt in einer Ecke ſitzend,
unter die politiſche Kaffeegeſellſchaft verlaufen hatten, konnte
man es anmerken, daß ſie der fromme Parkeitagsbummler mit
ſeinen rohen Witzen und hanebüchenen Unwahrheiten, aus
denen der „Bericht“ zuſammengeſtoppelt war, geradezu be-
leidigte. Jntereſſant iſt auch die Feſtſtellung, daß zu dieſer
ausgeſprochen politiſchen Verſammlung auch Militärper-
ſonen ungehindert Zutritt hatten.
Der Selretär „tonſtatierte“, daß er den Genoſſen in der
Berichierſtatiung“ zuvergeiemmen ſei. Warum wohl, fragte

Herr Grießbach? Weil die Obergenoſſen, die auf Koſten der
nen Arbeiter die Spritztour noch Jeng machten, den Ver-

andlungen entweder gar nicht beigewohnt, ſonder n ſich in denr tiſchingsränmen zu der anſtrengenden Arbeit geſtärkt oder

in irgend einer Ecke ein gemütlich Schläfchen gemacht hätten.Jetzt wären ſie erſt dabei und ſin ierten die in der Preſſe er-
ſchicnenen umfangreichen Verhondlungsberichte. Er habe aber
tagtäglich ſeinen Ausguck auf der Galerie eingenommen, nach-
dem er 50 Pf. Eintriitsgeld und die Garderobengebühr gezahlt
hätte. Das ſei doch kein öffentlicher Parteitag, wenn man
täglich 60 Nickel dem Umſturz opfern müſſe. Wie war denn
dieſes Arbeiterparlament zuſammengeſetzt? Man ſah gut ge-
nährte Herren in weißen Anzügen, mit echtem Panama auf
dein gaufgedunſenen Kopf, bekleidet mit gelben Lackſchuhen und
geſchmückt mit goldenen HKetten. Die Damen, die als Ver-
treterinnen der darbenden Proletarierinnen in Jena die Zeit
totſchlugen, ranſchten einher in duftenden Seidenroben und
trugen, täglich wechſelnd, koſtbare Hüte zur Schau. Es war
der reinſte Pariſer Modebaſar, Man braucht nicht, wie Schrei-
ber dieſes, auf dem Parteitag zugegen geweſen zu ſein, um
dieſe Mätzchen und ihren lieblichen Zweck zu verſtehen. Der
chriſtliche Sekretär vermochte es ferner mit ſeinem frommen
Gewiſſen zu vereinbaren, den verſtorbenen Genoſſen Singer
noch über das Grab hinaus zu verleumden, indem er die auf-
horchenden weiblichen und männlichen Betſchweſtern auf das
ſchon tauſendmal richtig geſtellte Mantelnäherinnen-Märchen
hinwies. Nachdem der Redner den Vertreter des engliſchen
Proletariats, Genoſſen Quelch, als Agenten der eng-
liſchen Regierung bezeichnet und der Genoſſin Zetkin
die unrichtige Ueberſetzung ſeiner Rede nachgeſagt hatte, kam
er auf die „blutige Roſa“ zu ſprechen. Die Worte dieſer
hergelaufenen Füdin ſprühten in der Tat Blut, denn fie habe
in der unverfrorenſten Weiſe den armen Parteivorſtand ge
tadelt und gefordert, daß, als es in Marokko anfing
zu wackeln, man hätte ſofort mit der Revolu-
tion beginnen und alles kurz und klein ſchla-
gen ſollen. Man kann fich das Schaudern der Frömmlinge
denken, das dieſe Schilderung hervorrief. Und um die zu Tode
erfchrockenen Zuhörer wieder etwas zu beruhigen, kramte der
gkücklich aus der Jenger Löwenhöhle Entronnene ein paar Witze
aus, um dann auszurufen, daß die ſozialdemokratiſche Partei
und die freien Gewerkſchaften wirklich eins ſeien, weil man
gefliſſentlich jeden Konflikt vermieden habe. Bei der Erwäh-
nung der Debatte über die Jugendbewegung entſchlüpf-
ten dem Redner aus Verſehen einige wirklich wahre Worte. Er
machte der preußiſchen Regierung den Vorwurf, daß ſie zu
ſpät mit ihrer Verſimpelungsmillion auf dem Plan erſchienen
ſei. Hätte man früher die evangeliſchen Jünglingsvereine mehr
beachtet, brauchte man jetzt mit der Jugendpflege nicht allerlei
Allotrig zu treiben, um den männlichen Nachwuchs von der
Sozialdemokratie fernzuhalten.

Von dem Genoſſen Südekum wurde geſagt, er wohne in
einem Palaſt wie ein Millionär, ein Diener in Livree mit
Marſchallſtab ſtehe vor dem Eingang und verweiſe die ganz
gewöhnlich hen Genoſſen nach dem hinteren Eingang für Dienſt-

boten. Dort komme das ſechſte oder ſiebente Stubenmädchen
und weiſe den ungebetenen Beſuch ab. Auch die übrigen
führenden Genoſſen und Genoſſinnen wurden alleſamt in dieſer
Weiſe „beſchrieben“ um den paar Kleinkrämern ein Gruſeln
einzujagen. Die Direktoren der Großeinkaufsgenoſſenſchaft
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deutſcher Konſunmpereine, die durchweg auf der Volksſchule die
letzte Bank gedrückt hätten, belämen ein Gehalt von 10000 Mk.
Sie hätten es verſtonden, in irgendeinem Winkel die große
lappe aufzureißen, wären rechtzeitig arbeitslos geworden und

mäſten ſich nunmehr auf Koſten der armen HKonſumenten. Die
Parieiſchriftſteller, die Kautsky, Hoffmann uſw., lebten gleich-
falls herrlich in den Tag hinein, denn für jeden gelieferten
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J Hehartkikel bekämen ſie 100 bis 200 Mk. Jn einer Vollsver
ſammlung ſpräche kein führender Genoſſe, wenn er nicht minde
ſtens 100 Mk. Honorar bekäme, zu dem die armen Proletarier
ihre ſauer verdienten Groſchen beitragen müßten. Aber bald
würde es anders kommen. Sobald der alte Bebel die Augen
ſchließe, werde die Partei, die einer Papierlaterne mit einem
brennenden Lichte gleiche, auseinandergehen. Mit breiter Be
haglichkeit unterhielt Herr Grießbach die Zuhörer dann mit
der eingehenden Beſchreibung des ſtudentiſchen Sauigelzuges
und ſprach auch über die von den „gebildeten“ Akademikern
verühlen frechen Störungen des Marktfeſtes ſeine vollſte Be
friedigung aus Wir glauben unſern Leſern einen Gefallen
zu erweiſen, wenn wir auf die Wiedergabe der von wenig
chriſtlicher Nächſtenliebe zeugenden Ausführungen verzichten.

um Schluß redete er dem feſten Zuſammenſchluß des ge-
ſamten Bürgertums das Wort und behauptete, die Sozialdemo-
kratie führe die Arbeiter nur an der Naſe herum, zum Nutzen
der Beſitzenden, denn ihre Abgeordneten hätten ja gegen die
herrliche deutſche Sozialgeſegebung geſtimmt. Die Mitläufer
müßten zurückgewonnen werden.

Jn der Diskuſſion ging der Vorſitzende Paſtor Mitt-
chalk auf die freie Jugendbewegung ein, die er

angeblich genau verfolgt haben will. Bis um 10 Uhr, ſo
meinte der Herr, hätten die Jungens Skat geſpielt und dann
ſei ihnen ein Vortrag über Rom gehalten worden. Durch dieſe
Jugenderziehung würde nur erreicht, was er einſt von jungen
Leuten habe reden hören: „Wir brauchen überhaupt keine
Regiernng, wir betrinken uns, gehen ſpazieren wenn und wo
es uns beliebt, nehmen den Eltern das Geld weg und machen
was wir wollen.“ Als Entſchuldigungsgrund könne nur an-
geführt werden, daß die meiſten nicht alle Sozjaldemo-
kraten Menſchen ſeien, die nicht denken könnten. Man müſſe
die heranwachſende männliche Jugend ehriſtlich organiſieren.
Herr Rentier Hoffmann plauderte aus, wie man im Jüng-
lingsverein St. Jakobi ſchon lange nationale Jugendpflege ge-
trieben habe. Herr Paſtor Reichardt habe kein politiſches Er-
eignis oder irgendein patriotiſches Feſt vorübergehen laſſen,
ohne nicht die Jünglinge auf die Bedeutung des Augenblicks
hingewieſen zu haben. Politik wird aber trotzdem nicht getrie-
ben, das tun nur die Sozialdemokraten. Eine Anfrage des
Kantors Sonnenſchmidt beantwortend, führte der „Referent“
noch näher aus, wie in Zukunft die Jugend in nationalem
Sinne bearbeitet werden ſolle. Man hätte den Jünglingsver-
einen ſchon früher bei ihren Veranſtaltungen die Vergnügungs-
ſteuer erlaſſen und ihnen Vereinshäuſer zur Verfügung ſtellen
müſſen. Man hätte nicht warten ſollen bis die Sozialdemo-
kratie die Jugend in ihren Klauen habe, es brauchte nicht der
viele Unſinn, der jetzt mit der Jugendpflege
getrieben werde, zu ſein. Er gab ſehr beachtliche An-
leitungen, wie man den Kampf um die Jugend führen müſſe.
Neben den Geiſtlichen ſollten vor allem nationale
Arbeiter an die Spitze der Jugendbewegung
geſtellt werden, die gut bezahlt werden müßten, um
Sonntags die Spiele und Wanderungen zu leiten. Gegen die
Geiſtlichen und Lehrer ſei die Jugend mißtrauiſch. Wenn aber
die dem Arbeiterſtande entnommenen Leiter die Jugend abends
nach dem Vereinshaus dirigierten, könnten die Geiſtlichen und
Lehrer dann unauffällig hinkommen und auch „den Geiſt er-
friſchen“. Ueber das Benehmen der freien Jugend während
des Mühlhäufer Kornblumentages ſchüttete der Jugendfreund
Grießbach die ganze Schale ſeines Zornes aus, was aber Herrn
Paſtor Mittſchalk nicht hinderte, auszuſprechen, daß dieſe
Kornbkumentage bald zu einem Uebel ausge-
wachſen ſeien. Hoffentlich werde die Polizei ſie bald
verbieten. Als das Volksblatt dieſe häßliche Bettelei aber
als unmoraliſch und unwürdig kritiſierte, konnte man andere
Töne zu hören bekommen. Nachdem noch ein wirklicher Ar
beiter Woldmann ſoll er wohl heißen gegen die Konſum-
vereine vom Leder gezogen und ſich gegen die Unterdrückung
der armen Kaufleute durch die glänzend bezahlten Jnduſtrie
arbeiter, die ſchon viel zu viel Rechte beſäßen, ausgeſprochen
hatte, mahnte Herr Superintendent Fiedler zu engſtem Zu-
ſammenſchluß. Schuld an der bedauerlichen Zerſplitterung
ſeien die beiden Sangerhäuſer Zeitungen, die ſich einander be-
kämpften. Die Blätter ſollten lieber ganz ſtille ſein, denn es
ſei höchſte Zeit, das Aufeinanderloshauen einzuſtellen. Mit
der Mitteilung, daß auch auf den umliegenden Dörfern evange-
liſche Arbeitervereine in der Bildung begriffen ſeien, ſchloß
der Vorfitzende die „unpolitiſche“ Verſammlung des Politit
verpönenden evangeliſchen Arbeitervereins. Jn den ſchönen
Schlußgeſang des Deutſchland, Deutſchland über alles, mußte
unſer Berichterſtatter wohl oder übel „begeiſtert“ mit ein-
ſtimmen.

Wir ſind neugierig, was die wachſame Sangerhäuſer Poli-
zei zu dieſer Veranſtaltung ſagen wird. Den Arbeiterjugend-
verein hat man als politiſch erklärt und einfach aufgelöſt, weil
das Volksblatt mal über eine Veranſtaltung Notiz genommen
habe, weil die Anzeigen im ſozialdemokratiſchen Blatt ver-
öffentlicht wurden und dergleichen mehr. Es fällt uns nicht
ein, etwa die Beſtrafung des in der Verſammlung anweſenden
Marineſoldaten zu fordern, doch wollen wir nur die Frage
ſtellen: Was würde dem jungen Krieger wohl blühen, wenn
er ſich denſelben Vortrag in einer ſozialdemokratiſchen Ver-
ſammlung angehört hätte?

Merſeburg. Parteifunktionäre! Donnersta den28. September, abends 9 Uhr, findet in der KatſerWilhelms-
Halle eine außerordentliche Sitzung ſtatt. Da ſich verſchiedene
amtierende Genoſſen noch nicht klar ſind, ob ſie zur Funktionär-
Sitzung gehören, ſei folgender Beſchluß noch einmal zur Kenntnis
der Genoſſen gebracht. Zur Parteifunktionär Sitzung gehören
Der Diſtriktsvorſtand, die Unterkaſſierer, die Bezirksführer, dieStadtverordneten, das Mitglied der Preßkommiſſion, die Singe

kommiſſion, der z pedient, der Vorſitzende des Gewerk-
ſchaftskartells und die politiſch organiſierten Gewerkſchaftsvorſtände.

Die Diſtriktsleitung.
Merſeburg. Die Stadtverordnetenwahlen wer-

fen ihre Schatten voraus. Schon zweimal haben bürgerliche
Vereine ſich mit ihnen beſchäftigt, nämlich der Mieter- und
Hausbeſitzerverein. Wenn man die dort gepflogenen Diskuſ-
ſionen betrachtet, gewahrt man die völlige Unſtimmigkeit im
bürgerlichen Lager. Jmmer wieder werden die Beamten gegen
die Bürger oder umgekehrt, ausgeſpielt und mit Wehklagen for-
dert das Kreisblättchen auf, doch die Streitaxt zu begraben und
nicht noch mehr böſes Blut zu ſchaffen, damit nicht etwa die
Sozialdemokratie Vorteile davon hat. Zu der Erkenntnis iſt
man ſchon gekommen, daß die Sozialdemokratie alles daran
ſetzen wird, um die ihr zuſtehende ſtärkere Vertretung im
Stadtparlament zu bekommen; da werden auch die Berſuche,

die Kuft zwiſchen den am Dre geörrrnen und den zuge ger e
Bürgern, zu verlleiſtern, nichts helfen. Man ermutigt die Ge
ſchäftsleute, ſich nicht vor dem Boykott der Roten zu fürchten.
Doch was von anderer Seite getrieben wird, verſchweigt man.
Wir haben unſeren Standpunkt ſchon zum Ausdruck gebracht
und hängen ſolche Verdächtigungen nur niedriger. Die Ge

Gewerbetreibenden und Arbeiter wiſſen ſchon
ängſt, wer für Linderung der Teuerung eintritt, wer gegen

indirekte Beſteuerung auftritt und wer die Jntereſſen dieſerdrei Gruppen am beſten vertritt, nämlich die Sozialdemokratie
und dieſer Partei werden ſie ihre Stimme geben.

Eisleben. Auf den Frauenabend, der am Donnerstag,
den 28. September, abends 8 Uhr, im Bürgergarten ſtattfindet,
ſei nochmals hingewieſen. Genoſſin Rühle aus Halle wird an
weſend ſein. Die Genoſſinnen werden hoffentlich recht zahlreich
zur Stelle ſein.

Helbra. Parteigenoſſen! Freitag, den 29. September,
abends 8 Uhr Generalverſammlung. Genoſſe Dreſcher-Halle
wird einen Vortrag halten. Zu dieſer wichtigen Verſammlung
erſucht die Diſtriktsleitung um recht rege Beteiligung. Mitglieds
bücher ſind vorzulegen.

Schlägerei. Am Sonntag kam es hier zu einer blutigen
Schlägerei, an der eine Anzahl hieſiger Arbeiter beteiligt waren.
Zwei der Streitenden wurden mit eiſernen Stangen bearbeitet,
ſo daß ſie am Kopfe erhebliche Verletzungen davontrugen. Wir
glauben, die Arbeiter hätten jedenfalls wichtigeres zu tun, als ſich
gegenſeitig anfzureiben und arbeitsunſähig zu machen.

Overrißdorf. Ein ganz eigentümliches Verfahren
gegen ſeine Gäſte beliebt der Gaſtwirt Pfefferkorn von hier,
wenn jemand in ſeinem Lokale vernnglückt. War da ein Maurer
in einer gtir hergen Flüſſigkeit hingeſtürzt und hatte das Bein
ebrochen. Der Mann war 16 Wochen lang krank; ſtatt nun den

Verunglückten finanziell durch die Haſtpſlichtverſicherung entſchä-
digen zu laſſen, kümmert er ſich nicht im geringſten darum, ja er
hat noch Worte, die durchaus nicht angebracht ſind. Mögen die
Gäſte des Herrn Pfefferkorn recht vorſichtig in dem Lokal ſein.

Landsberg Mangelhafte Entlohnung. Man ſchreibt
uns: Der in der Sonnabendausgabe des Volksblatts veröffent-
lichte Bericht über die Generalverſammlung des Konſumvereins
für Goellma und Umgegend, verdient etwas näher beleuchtet
zu werden. Es heißt da, nachdem der Geſamtumſatz, der Um-
ſatz in den einzelnen Geſchäften, die Mitgliederzahl und die
Höhe der Dividende angegeben worden iſt: Der Umſatz von
71418,32 Mk. in Gollma und 77 625,17 Mk. in Landsberg wird
ohne weitere Hilfe von je einem Lagerhalter mit Ehe-
frau bewältigt. Der Eingeweihte erſieht hieraus, daß die
Arbeitsverhältniſſe in dieſem Arbeiterkonſumverein für den
Lagerhalter traurig ausſehen. Ueber die dürftigen Lohnver-
hältniſſe gibt der folgende Satz des Berichts nähere Auskunft:
Der Lagerhalter erhält jährlich 1200 Mk., die Ehefrau 150
Mark Gehalt. Alſo zuſammen zwei Arbeitskräfte ſage
und ſchreibe 1350 Mk. Was die Gehälter beſagen, kommt erſt
zur Erkenntnis, wenn man bedenkt, daß zu einem derartigen
Umſatz mehr als zwei volle Arbeitskräfte notwendig ſind, um
die Geſchäfte ordnungsgemäß erledigen zu können. Danach
erhält alſo jede Arbeitskraft jährlich 675 Mk. Gehalt. Eine
ſolch niedrige Lohnzahlung für den verantwortlichen Poſten
eines Lagerhalters macht der Verwaltung wenig Ehre, und
haben die Lagerhalter alle Veranlaſſung gegen ſolche Zu-
ſtände zu proteſtieren. Merkwürdigerweiſe iſt in dem Bericht
von der Arbeitszeit nichts erwähnt. Wenn man aber wöchent-
lich 80 Stunden annehmen wollte, ſo dürfte man ungefähr das
richtige getroffen haben. Den Jahresgehalt in Stundenlohn
umgerechnet, würde pro Stunde etwa 16 Pf, „Lohn“ ergeben.
Ein Kommentar dazu iſt überflüffig, zumal wenn man in
Betracht zieht, daß nach dem Bericht für die Entſchädigung
auch noch das Reinigen der Lokalitäten und der Straße zu be
ſorgen iſt. Den Lagerhaltern ſcheint es noch zu gut zu gehen.
Wäre das nicht der Fall, ſo würden ſie ſich ihrer zuſtändigen
Organiſation anſchließen. Der Paſſus im Vertrag, daß ſichdie Lagerhalter nicht im Lagerhalterverband orgamiſleren dür

fen, iſt doch hoffentlich aufgehoben. Vergegenwärtigt man ſich,
daß der Verein noch 12 Proz. Rückgewähr ausſchüttet, ſo iſt
es unbedingt notwendig, daß, wenn die Verwaltung nicht im-
ſtande iſt beſſernd einzugreifen, dies die Mitglieder beſorgen,
zum Wohle des Konſumvereins für Gollma und Umgegend im
beſonderen und der Genoſſenſchaftsbewegung im allgemeinen.

Eilenburg. Stadtverordnetenſitzung vom 25.
September. Der Beitritt zum Giro-Verband der Provinz
Sachſen wurde einſtimmig beſchloſſen. Der Vorſteher gab dann
bekannt, daß infolge der günſtigen Steuerverhältniſſe derStaatszuſchuß für die gewerbliche rig von 25
auf 25 der Koſten herabgeſetzt iſt. ie Regulierung des weſt
lichen Teiles des Bürgerſteiges ſowie die Fortführung der
Kanaliſation in der Weinbergſtraße wurde einſtimmig be-
ſchloſſen. Die Koſten betragen 7300 Mk. Ebenſo wurde die
Magiſtratsvorlage angenommen, welche die Regulierung des
nördlichen Bürgerſteiges und Ausführung der Kanaliſation in
der Schützenſtraße vorſieht.

Als Beiſitzer zu der im November ſtattfindenden Stadt-
verordnetenwahl werden die Stadtvv. Barrot und
Schleditz, als deren Stellvertreter Donner und Schulze be-
ſtimmt. Es ſcheiden in dieſem Jahre aus: in der erſten Ab-
teilung: Ziervogel, Wilke und Monski, in der zweiten Ab-
teilung: Sperling und Beyer, und in der dritten Abteilung die
Genoſſen Raute, Jentzſch und Schmidt. Wir können
alſo in dieſem Jahre nicht mit neuen Siegen rechnen, da wir

unſere Mandate in der dritten Abteilung zu verteidigen
aben.
Von der Beſchickung der Tagung des Reichsverbandes dent-

ſcher Städte wurde Abſtand genommen. Die Alarm-
anlagen Sirenen als Feuermelder), die gegen die Stimmen
unſerer Genoſſen eingeführt worden ſind, erwies ſich als ſo un-
praktiſch, daß ſchon jetzt wieder deren Entfernung ſich notwendig
macht. An Stelle der Sirenen will man zum ſtillen Alarm
übergehen und glaubt dabei mit 80 Klingeln, die bei anſäſſigen
Feuerwehrleuten angebracht werden ſollen, auszukommen. Die
Firma Siemens u. Halste will die Sirenen unter der Be-
dingung zurücknehmen, daß ihr die entſtandenen Koſten ver-
gütet werden und die Einrichtung der neuen Alarmanlage über-
tragen wird. Der jährliche Koſtenaufwand dieſer neuen Än-
lage wird ſich auf eine Mehrausgabe von 6000 Mk. ſtellen. Wäh
rend Genoſſe Raute die Sache befürwortet, da eine Rückkehr
zum Nebelhorn ein Rückſchritt bedente, verwirft Genoſſe
Schmidt die Vorlage, da die neue Anlage nach ſeiner Mei-
nung nichts halbes und nichts ganzes bedeute. Das Nebelhorn
würde trotzdem noch in Funktion bleiben müſſen, was auch von
Magiſtratsſeite zugegeben wurde. Gegen die ſechs Stimmen
unſerer Genoſſen wurde die Einführung der Alarmanlage be-
ſchloſſen. Der Abänderung des 8 4 der Strom-
abgabe- Ordnung für Entnahme elektriſchen Stromes
aus dem Elektrizitätswerk der Stadt vom 28. Juni 1910 wurde
zugeſtimmt. Der abgeänderte Nachtrag lautet: „Die Koſten
der Herſtellung des Hausanſchluſſes von der Straßenleitung ab
bis auf eine Länge von 15 lfd. Metern für einen Kabelanſchluß
betragen 30 Mk. und von 20 lfd. Metern für einen Freileitungs-
anſchluß 10 Mk. Die Mehrlänge wird zum Selbſtkoſtenpreis
berechnet. Die Leitungslänge wird, falls der Hausanſchluß auf
der gegenüberliegenden Seite der Kabeltrace ausgeführt wird,

nicht zumuten will, J

von der Sktratzenmitte gemeſſen. Dieſe Pausanſchluſſe verbleiben, auch er die eventl. Mehrlänge bezahlt iſt, Eigentum
der Stadtgemeinde. Die Entſcheidung über die Stelle, an
welcher der Anſchluß zu erfolgen hat, ſowie über die Länge und
Stärke des Anſchluſſes ſelbſt hat allein die Verwaltung der
Gas, Waſſer und Elektrizitätswerke zu treffen.“ Nachdem
man eine kurze Zeit hinter geſchloſſenen Türen getagt hatte,
wurde die Oeffentlichkeit wieder hergeſtellt, als es ſich um An
kauf des Donnerſchen Stadtguts handelte. Auf die
Vorlage, die nach längerer Debatte gegen vier Stimmen
zur Annahme gelangte, kommen wir in nächſter Num-
mer noch zurück.

Nachdem fand eine geſchloſſene Sitzung ſtatt, in der einigen
Vorlagen über An und Verkauf ſowie Austauſch von Gelände
die Zuſtimmung erteilt wurde. Genehmigt wurde ferner die
Anrechnung von vier auswärtigen Dienſtjahren auf die
penſionsfähige Dienſtgeit des PolizeiSergeanten Hänſch und
Feſtſetzung der Penſion auf 900 Mk. bei ſeiner Penſionierung
am 1. April 1912.

Bitterfeld. Stadtverordnetenſitzung. Vor Ein-
tritt in die Tagesordnung widmet der Vorſteher denk am
283. September verſtorbenen Stadtrat Dietz e einen warm-
empfundenen Nachruf. Die Verſammlung ehrt das Andenken
des Verſtorbenen durch Erheben von den Plätzen. Dann
wird das Protokoll der geſchloſſenen Sitzung vom 12. 9. ver-
leſen, aus welchem hervorgeht, daß der Wohnungsgeldzuſchuß
der unteren Polizeibeamten von 200 auf 220 Mk. erhöht worden
iſt. Jnfolge Verſtaatlichung des Eichamtes machte ſich die
Beſchaffung neuer Unterkunftsräume für dasſelbe noiwendig.
Der Magiſtrat beabſichtigt, zu dieſem Zweck das Grundſtück
Kaiſerſtraße 35 zu erwerben, wenn der vom fFiskus vorgelegte
und vom Magiſtrat in einer Reihe von Paragraphen geänderte
Mietsvertrag die Zuſtimmung des Fiskus finden ſollte. Ueber
dieſen Punkt fand eine ungewöhnlich lange und lebhafte Dis-
kuſſion ſtatt. Der Kauſpreis des Grundſtücks ſoll 31500 Mk.
betragen, wozu allerdings noch 49000--5000 Mk. zum notwendigen
Ausbau kommen. Der Mietpreis iſt von der Stadt auf 1750
Mark feſtgeſetzt. Obgleich allſeitig anerkannt wurde, daß es
für die Geſchäftsleute unſerer Stadt vorteilhaft ſei, wenn
das Eichamt ſeinen Sitz in Bitterfeld behielte, wurde doch
ſcharf der von dem Fiskus vorgelegte Entwurf des Mietver
trages kritiſiert, der lediglich Pflichten, jedoch keinerlei Rechte
für die Stadt enthalte. Auch wurde bemängelt, daß die Sache
unmittelbar in dieſer Sitzung ihre Erledigung finden ſollte,
Da ſich doch außer dem erwähnten noch mehr geeignete Grund-
ſtücke hier finden laſſen würden, wenn den Stadtverordneten
hierzu die nötige Zeit bliebe. Im übrigen wurde gewünſcht,
das Amt mehr nach der Mitte der Stadt zu verlegen. Magi-
ſtratsſeitig wurde erklärt, daß demſelben erſt am vergangenen
Freitag die Sachen zugegangen ſeien, daß der Eichamtsinſpek-
tor das Grundſtück für ſehr geeignet hielte und daß, falls die
Angelegenheit in dieſer Sitzung nicht ihre Erledigung finden
würde, das Eichamt für Bitterfeld ſo gut wie verloren ſei, da
andere Orte, z. B. Wittenberg ſich erboten hätten, dem Amt
die benötigten Räume unentgeltlich zur Verfügung zu
ſtellen. Da ein anderer annehmbarer Vorſchlag bezügl. des
Grundſtücks in der Sitzung nicht gemacht wurde, fand ſchließlich
die Vorlage mit 10 gegen 7 Stimmen ihre Annghme. Für
den Ausbau der neuanzulegenden Straße durch das früher
Meyerſche Grundſtück an der Feldſtraße ſollen 24000 Mk. be
reitgeſteilt werden, außerdem 2000 Mt. für die vorläufig bis
zur 1. Querſtraße herzuſtellende Waſſerleitung und Kanali-
ſation. Die Straße ſoll vor der Bebauung gepflaſtert werden.
Gegen die entgegengeſetzte Meinung des Stadtv. Knauth wendet
ſich Gen. Menzel, der den dortigen zukünftigen Anwohnern

ahre lang im Schmutz zu waten, wie es
früher die Bewohner des Deſſauerſtraßenviertels mußten. Die
Magiſtratsvorlage wurde dann auch vernünftigarweiſe ange
nommen. Baumeiſter Barth hat ſich an den Magiſtrat ge-
wandt mit dem Vorſchlag, er wolle der Stadt auf dem Töpfer
wall 295 Quadratmeter Straßenland unentgeltlich überlaſſen,
wenn ihm dafür die Pflaſterkoſten erlaſſen würden. Für zehn
Quadratmeter Straßenland in der Burgſtraße möchte er 16
Huadratmeter in der Schulſtraße, welche der Stadt gehören,
eintauſchen. Der Magiſtrat empfichlt die gemachten Vorſchläge
zur Annahme, dem auch die Verſammlung zuſtimmte. Zur
Beſchaffung von Jnventarien in der Loberſchule werden 32
Mark verlangt, und zwar für die höhere Mädchenſchule 2100
und für die Oberrealſchule 1100 Mk. Die Vorlage wird an-
genommen. Der Verpachtung der ſog. Hahnſtücken an den
Landwirt Thärichen auf ſechs Jahre -für den Preis von 375
Mark wird zugeſtimmt. Auf dem Verbandstage in Zerbſt 1910
wurde für die Provinz SachſenThüringen und Anhalt die
Gründung eines Giroverbandes beſchloſſen, zwecks Förderung
des bargeldloſen Verkehrs. Das Kuratorium der hieſigen
Stadtſparkaſſe ſchlägt den Beitritt zu dieſem Verband vor,
welcher auch beſchloſſen wurde.

Wittenberg. Die Einb rig welche vor einiger Zeit in den
vor unſer r Stadt aufgebauten Verkaufsbuden ausgeführt wurden,
ſcheinen ihre Aufklärung zu finden. Man hat jetzt drei Lehrlinge
ermittelt, die beim letzten Einbruch in der Verkaufsbude vor dem
Eiſtertor beteiligt waren. Die jungen Burſchen ſind auch betreffs
eines anderen Einbruchs ſtark verdächtig.

Ohne Hut und Stiefel wurde in der Collegienſtraße in
ſpäter Nachtſtunde weinend ein junger Mann bemerkt. Er will
in einer Kneipe in der Mittelſtraße mit anderen ſtark gezecht
haben, wobei ihm ſeine Habſeligkeiten (u. a. Koffer, Portemonneie)

verloren gingen. es
Naumburg. Die Opfer der Bluttat. Die im Zuge

Erfurt-- Naumburg ſchwerverwundet aufgefundenen beiden
Männer ſind im Naumburger Krankenhauſe ihren Verletzun
gen erlegen, ohne das Bewußtſein wiedererlangt zu haben.

Naumburg. Todesſtur z. Die 56jährige Witwe Auguſte
Winter ſtürzte in einer hieſigen Reſtauration ſo unglücklich
eine Treppe hinab, daß die Frau an den Folgen der bei dem
Sturze erlittenen Verletzungen erlag.

Jena. Eine Thüringer Arbeitsnachweiszen-
trale. Die hier abgehaltene konſtituierende Verſammlung
des Thüringer Arbeitsnachweis-Verbandes beſchloß die Errich
tung einer Thüringer Arbeitsnachweiszentrale mit dem Sitz in
Jen a. Als Leiter der Zentrale wurde Dr. Lins Frankfurt
gewählt. Der Vorſihende des Verbandes iſt Departemenks-
chef Paulſen- Weimar.

Freraſſen er Kegaknon.
St. Ch. Die Kirchenſteuer iſt nur noch für das laufende und

nächſte Jahr zu zahlen. Sie können alſo gegen Jhre Veranlagung
für dieſes Jahr reklamieren und Befreiung beantragen. Die
Reklamation iſt an den Kirchenvorſtand zu richten und hebt die
vorläufige Zahlung nicht auf.

Von den zurzeit auf dem Markt befindlichen Seifenpulvern
zeichnet ſich das unter dem Namen Dr. Gentners Veilchenſeifen-
pulser „Goldperie“ angebotene Produkt der Firma Carl Gentner
in Göppingen durch ſeine vorzügliche Qualität beſonders aus.
Auch die den Paketen beigegebenen hübſchen Geſchenke finden den
Beifall der Hausfrauen. Es verſäume daher niemand, ſeinen
Bedarf nur in Dr. Gentners Veilchenſeifenpulver „Goldperle“ zu
decken und wird ein Verſuch gewiß jedermann befriedigen.

G. Schaible, Möhbelfabrik,
Wohnungs-Einrichtun
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h Komm
Die Verurteilte.

Von V. Blasco Jbannez
Seit vierzehn Monaten lebte er bereits im Gefängnis. Aus

vier weiß getkalkten Wänden, deren Riſſe und Sprünge er aus
wendig kannte beſtand ſeine Welt, und ſeine hochgelegene
Fenſterluke gen eiſernen Gittern, die ſo häßlich das Him
melsgewölbe ſchnitten, war ſeine Sonne. Acht Fuß im Ge
viert maß dieſe fürchterliche Zelle, aber eigentlich gehörte ihm
der Raum nicht einmal zur Hälfte, weil die abſcheuliche und
ſchwere Kette, die ſeinzn Knöchel beſchwerte, ihm nicht geſtattete,
von einem Ende der Zelle zum andern zu gehen.

Zum Tode war er verurteilt. Zwar durchſtöberten ſeine
Richter zum letzten Male die Akten ſeines Prozeſſes, als ob ſie
noch ein letztes Wort ſprechen wollten, aber trotz der verſchiede-
nen Gerichtsverhandlungen war er doch ſchon ſeit Monaten
und Monaten lebendig begraben. Beinaghe verfaulte er gleich
einem abgeſtorbenem Leichnam in dieſem feuchten Grabe. Wie
oft gärte in ihm der tolle Wunſch, ſie möchten endlich ein Ende
machen und ihn zur Hinrichtung führen.

Was ihn in ſeinem Gefängnisleben am meiſten peinigte, war
dieſe Sauberkeit. Jeden Tag wurde die Zelle ausgekehrt und
geſcheuert, von den Wänden rann die Feuchtigkeit und teilte
ſich ſeinem Körper mit. O dieſe verfluchten Wände, an denen
nicht das kleinſte Stäubchen zu ſehen war. Sogar der Anblick
des Schmutzes war ihm, dem Gefangenen, verſagt. Wenn
wenigſtens Mäuſe ihm Geſellſchaft geleiſtet hätten, wie gerne
hätte er ſeine karge Mahlzeit mit ihnen geteilt! Oder wenn
aus den Ritzen eine Spinne gekrochen wäre, er hätte verſucht,
ſie zu zähmen

Aber in dieſem finſtern Grabe war er allein
Eines Tages ach, wie gut erinnerte ſich Rafael dieſes

Tages war ein Sperling auf ſein Fenſter gepflogen und
hatte ſein Schnäbelchen am Gitter gewetzt. Verwundert ſchaute
der Vogel herab, wo in der Tiefe ein elendes, verzweifeltes
menſchliches Weſen mit gelbem Geſicht und erſchreckend hohlen
Augen ſaß und mitten im Sommer vor Froſt ſchauderte.
Rafaels Hals war von einem wollenen Tuch umwunden und
ein Schal lag um ſeine Lenden. Das bleiche, hagere, toten
ähnliche Geſicht, die ſeltſamen Hüllen der Geſtalt erſchreckten
den Vogel und plötzlich flatterte er weg, wie verjagt von dem
Modergeruch, der aus dem vergitterten Fenſter ſtrömte.

Ein einziges Geräuſch unterſchied Rafael von Zeit zu Zeit.
Das war, wenn die anderen Gefangenen im Hofe ſpazieren
gingen. Dieſe konnten ſich doch von Zeit zu Zeit am Anblick
des blauen Himmels ergötzen, ſie ſahen das Himmelsgewölbe
frei und nicht durch eiſerne Stäbe verunſtaltet. Ungehemmt
waren ihre Glieder und ſie hatten die Möglichkeit, mit ihren
Gefährten ein Wort zu wechſeln.

Ja, ihn, ihn allein hatte man am empfindlichſten beſtraft.
Eine tolle Wut gärte im Hirne des Verurteilten. Er beneidete
ſeine Leidensgefährten, die im Hofe ſich erholen durften. Wie
gut haiten es dieſel! Ach, und dieſe beneideten wieder andere
Gefangene, die noch ein bißchen mehr Freiheit hatten und dieſe
zuletzt die ganz freien Menſchen, die in den Straßen herum-
liefen und doch mit ihrem Voſe nicht zufrieden waren und Gott
weiß was für Wünſche hatten! Ach wie gering ſchätzten ſie
ihre Freibeit, ihre ſchöne Freiheit! Sie hätten verdient, ſie
zu verlieren

Er hatte in allem und allem Unglück gehabt. Ein Fluchk-
verſuch mißlang, mit ſeinen Nägeln hatte er in troſtloſer Ver-
zweiflung in ſeiner Zelle ein Loch gegraben, es war um-
ſonſt! Ununterbrochen beaufſichtigte man ihn ſeither.

Wenn er ſang, befahl man ihm zu ſchweigen. Dann fing er
an, die monotonen Gebetsübungen herzuleiern, die er als Kind
von ſeiner Mutter gelernt hatte und an die er ſich teilweiſe noch
erinnerte. Wieder wurde ihm Schweigen geboten! Den ſimu-
lierten Wahnſinn vermuteten ſeine Kerkermeiſter, oder fürch-teten e er könnte in Wahrheit wahnſinnig werden! Das durfte
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nicht ſein! Geſund an Leib und Seele mußten ſie ihn dem
Scharfrichter übergeben. Wenn er den Verſtand verlor, ſo
mußte das Urteil ſchon wieder ganz anders lauten.

Nein, verrückt war er nichtl Er wollte es auch nicht ſein
aber die Gefangenſchaft, die Einſamkeit und dieſe enge Zelle
waren imſtande, ihm mit der Zeit den Verſtand zu rauben.

Nachts plagten ihn Halluzinationen. Sodald er, durch das
matte Nachtlicht gequält, die Augen ſchloß in vierzehn Mo
naten hatte er ſich an dieſes Licht, das die Gefängnisordnung
vorſchrieb, nicht gewöhnen können peinigte ihn der fürchter
liche Gedanke, daß jene, die nach ſeinem Tode verlangten, ihn
im Schlafe erwürgten dieſe Vorſtellungen kamen immer
wieder.

Am Tage überdachte er ſein Leben.
Wie klar, wie deutlich waren ſeine Erinnerungen Er, der

Lebendigbegrabene, ließ ſeine Lebensgeſchichte wie die eines
andern an ſeiner Seele vorbeiziehen.

Er erinnerte ſich daran, wie er nach ſeiner erſten Strafe, die
er wegen ſeiner Rauferei bekommen hatte, wieder in ſeinem
Geburtsorte auftauchte, des Aufſehens, das er überall hervor
gerufen hatte, vor vielen ihn bewundernden Menſchen in der
Dorfkirche.

Ein famoſer Burſche iſt Rafael! ſagten alle.
Das hübſcheſte Mädchen des Dorfes entſchloß ſich, ſein Weib

zu werden, mehr aus Furcht und Eitelkeit, als aus Liebe zu
ihm.

Die Dorfälteſten umringten ihn, und verſprachen ihm Him-
mel und Berge, wen er ſeinen Einfluß auf das Volk benuzße,
um für die Wahlen zu agitieren. Während der ganzen Wahl
kampagne war er die Hauptperſon, das ganze Dorf lag unter,
ſeinem Bann und die andere Partei war daran, all ihren Ein
fluß zu verlieren.

Da fiel es dieſen ein, einen anderen Burſchen, der ebenfalls
geſeſſen, Rafael entgegenzuſtellen.

Chriſtusl Jetzt aber wurde die Sache ernſt, jetzt war ſeine
Ehre im Spiele. Den wollte er ſchon an den Ohren packen,
wenn es ihm einfallen ſollte, ihm ſeinen Einfluß zu verderben.
Und wie es bei ihm nicht anders zu erwarten war, paßte er
dem andern auf und ſchoß ihn blindlings aus einem Hinter-
halte nieder! So mir nichts, dir nichts ließ er ſich ſein Ge
ſchäft nicht verpfuſchen!

So war die Geſchichte vor ſich gegangen. Dann wurde er
verhaftet, dann kam er vor Gericht, und gegen ihn zeugten alle,
denen er vorher Furcht eingeflößt hatte. Nach vierzehn Mo-
naten kam endlich das fürchterliche Todesurteil zuſtande,
trotzdem hoffte er noch für ſein Leben.

Feige war er nicht, nicht im geringſten aber manchmal
ſchnellte er nachts, wie von einer geheimen Angſt gejagt, von
ſeiner harten Pritſche empor, unheimlich klirrten ſeine Ketten,
es war wie ein Zähneklappern. Wie ein Kind weinte er, und
im gleichen Moment bereute er ſeine Jammertöne und hielt die
Klage zurück.

Es war ein anderes Weſen, das in ſeinem Jnnern hämmerte,
ein Weſen, das ihm bis jetzt unbekannt geblieben war, ein
Weſen, das ſich fürchtete und weinte und ſich erſt dann be-
ruhigte, wenn er ein halbes Dutzend Taſſen von jenem Getränk
in den Hals gegoſſen hatte, das ſie im Gefängnis Kaffee
nannten, das in Wirklichkeit aber ein Aufguß von Johannis-
brotkernen und Feigenwurzeln war.

Vom alten Rafael, der den Tod hberbeigeſehnt hatte, war
nichts mehr zu ſehen. Der neue Rafael, der in dieſem Grabe
hauſte, dachte mit Schrecken an die vergangenen vierzehn Mo-
nate und ſeine bevorſtehende Hinrichtung. Wie gerne wäre er
weitere vierzehn Monate im Gefängnis verblieben, nur um
leben zu dürfen.

Aber er war ängſtlich geworden. Jn allem glaubte er die
baldige Hinrichtung zu erkennen, ſowohl in den neugierigen
Geſichtern, die durch die Luke ſeiner Zellentüre lugten, als in
den täglichen Beſuchen des Prieſters, der jeden Nachmittag in
dieſe von ſchlechten Ausdünſtungen geſchwängerten Zelle er
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ſchien, als ob dies der angenehmſte Ort geweſen wäre, ſein
Pfeifchen zu rauchen. Schlecht, überaus ſchlecht waren die
Ausſichten.

Beunruhigend waren die Fragen des Geiſtlichen. Ob er ein
Chriſt ſei? Ja, Paterl Er ehrte die Geiſtlichen, nie war er
ihnen zu nahe getreten. Auch ſeine ganze Familie war ehren
haft. Gr, ſamt ſeinen Brüdern und Schweſtern hatten im Heere
des Königs gekämpft, und zwar gerade deshalb, weil der Dorf
geiſtliche es befohlen hatte. Und um ſeinen Chriſtenglauben
zu beweiſen, ſuchte er auf der hageren Bruſt nach einem
Skapulier und einigen Heiligenblidern.

Dann ſprach ihm der Prieſter von Jeſus, vom Gottesſohne,
der ſich in der gleichen Lage, wie er, befunden hatte. Dieſer

begeiſterte den armen Teufel Welche Ehre für
ihn! Aber trotzdem dieſe Aehnlichkeit ihn entzückte, hätte er
am liebſten das Todesende möglichſt weit hinausgeſchoben.

Dann kam der Tag, an dem die ſchreckliche Nachricht ihn
Rberfiel. Jn Madrid hatten ſie endlich die Akten geſchloſſen.
Die Todesnachricht war da, ja ſie hatten es eilig gehabt, der
Telegraph hatte ſie dem Direktor des Gefängniſſes übermittelt.

Als ein Beamter ihm ſagte, daß ſeine Frau mit dem kleinen
Mädchen, das während ſeiner Haft das Licht der Welt erblickte,
ihn zu ſprechen wünſche, zweifelte er auch nicht mehr. Wenn
er Weib vom Dorfe kam, dann ſtanden die Dinge ſicher

echt.

Dann ſprachen ſie ihm von der Amneſtie und er warf ſich mit
Verzweiflung an dieſen letzten Hoffnungsanker. Waren nicht
andere auch ſchon begnadigt worden Konnte es ihm nicht
auch ſo gehen? Warum ſollte dieſe gute Stadt Madrid ihm
nicht auch das Leben ſchenken? Es ging doch ſicher an, um
Begnadigung zu bitten.

Und allen, die ihn aus Neugier, oder weil es ihre Pflicht
war, beſuchten, den Anwälten und Journaliſten, dem Prieſter
ſtellte er die gleiche zitternde, bange Frage, als ob gerade ſie
die Macht gehabt hätten, ihm das Leben zu ſchenken.

„Was meinen Sie, ſoll ich um Gnade bitten
Am nächſten Tage wurde er gefeſſelt und gebunden, wie ein

Stück Vieh, das zur Schlachtbank geführt wird, in ſeinen Ge
burtsort geſandt. Bereits weilte der Scharfrichter im Dorfe.

Stundenlang harrte ſeine Frau vor der Tür ſejnes Kerkers,
um einige wenige Worte mit ihm zu wechſeln. Sie war ein
braunes, junges Weib, mit vollen Lippen und dichten Augen-
brauen. Und ihren Kleidern entſtrömte ein penetranter Stall-
geruch.

Sie hatte das Ausſehen einer Verzweifelten. Zwar lag in
ihren unſteten Blicken mehr Schrecken als Seelenſchmerz und
nur als ſie den Blick auf den Säugling heftete, der an ihrer
vollen Bruſt ſich ſättigte, traten ein paar Tränen in ihre

ugen.
Herr Gott! Welche Schande für die ganze Familiel! Schon

immer hatte ſie geahnt, daß dieſer Mann ein ſchlechtes Ende
nehmen würde. O wäre doch ihr kleines Mädchen nicht ge
boren!

Der Gefängnisgeiſtliche verſuchte ſie zu tröſten. Auch dieſer
Schmerz würde vorübergehen. Später, als Witwe könnte ſie
vielleicht einen anderen Mann kennen lernen, der ſie glücklicher
machte. Das ſchien ihr wieder Leben zu geben, ja ſie kam ſo
weit, von ihrem erſten Bräutigam zu ſprechen, der aus Furcht
vor Rafael ſich zurückgezogen hatte, und jetzt auf dem Felde
en im Dorfe ihre Nähe ſuchte, als ob er ihr etwas zu ſagen

tte.
Nein, an Männern würde es ihr nicht fehlen, ſagte ſie ſich

mit heimlichem Lächeln. Aber ich bin eine anſtändige Frau,
eine Chriſtin. Wenn ich mit einem Manne verkehre, ſo ſoll es
in allen Ehren ſein

Und als ſie die ernſten Geſichter des Prieſters und des Ge
fängniswärters bemerkte, kehrte ſie wieder zur Wirklichkeit zu
rück und brach in Weinen aus.

Als es dämmerte, kam die telegravhiſche Nachricht. Rafael
war begnadigt, das Gericht in Madrid ſchenkte ihm das Leben
und verwandelte die Todesſtrafe in lebenslänglichen Kerker.

Das Ereignis erregte bei allen Gefangenen Aufſehen. Wenn
dieſer Mörder begnadigt wurde, dann

„Freue dich, arme Frau,“ ſagte der mitleidige Prieſter zum
Weibe des Begnadigten. „Dein Mann wird nicht hingerichtet
werden Du ſollſt nicht Witwe ſein!“

Das Weib war verſtummt. Unklare Gedanken wogten in
ihrem armen Kopfe, ihr Hirn ſchien ſtille zu ſtehen.

r gut! ſagte ſie endlich in ruhigem Tone. Wann wird
r
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Frei? Biſt du bei Sinnen? Niemals! Du kannſt zufrieden

ſein, daß ſie ihm das Leben ſchenken. Nach Afrika wird er ge
ſchickt, und bei ſeiner Jugend und Geſundheit kann er über
zwanzig Jahre noch leben.

Zum erſten Male kamen dem Weibe die Tränen aus tiefſtem
Herzen. Aber ſie ſchluchzte nicht aus Schmerz, ſie weinte aus
Verzweiflung, aus Wut.

Ruhig, Weib! ſagte der erregte Prieſter. Das heißt Gott
verſuchen! Das Leben wurde ihm geſchenkt! Haſt du ver-
ſtanden Er war zum Tode verurteilt. Und du wagſt es, dich
zu beklagen

Plötzlich hörte das braune Weib auf zu ſchluchzen und ihre
Augen ſprühten Blicke des Haſſes.

Gut! Mögen ſie ihm das Leben ſchenken, ich freue mich dar-
über. Er iſt gerettet, aber ich?

Eine fürchterliche Pauſe folgte: ihr üppiger, wollüſtiger Kör
per wand ſich in konvulſiviſchen Zuckungen, dann folgten die
ſtockenden Worte:

Die wahre Verurteilte bin ich!

Kinderarbeit.
m Jahre 1909 erſchien in Neuyork ein Buch von Frau B.

u räulein M. van Vorſt. Die beiden der höchſten Geld-
ariſtokratie angehörenden Damen hatten monatelang in den
verſchiedenſten amerikaniſchen Jnduſtriezentken als Arbeite-
rinnen gelebt und ihre dabei gewonnenen Erfahrungen in
dieſem Buche niedergelegt, das den Titel trägt: Die Frauen,
welche weben.

Jn dem nachſtehend wiedergegebenen Kapitel wird wahrheits-
getreu die abſcheuliche Ausbeutung der Kinder geſchildert, die
in den amerikaniſchen Südſtagten bis zu einem gewiſſen Grade
die frühere Sklavenarbeit erſetzen muß.

„Kurz, bevor ich nach dem Süden abreiſte, ſpeiſte ich in
bei einer ſehr liebenswürdigen Dame und ihrem Manne. Der
a war mit exquiſiten. Geſchmack gedeckt; das beſte und

ſte, was der Markt bieten konnte, ſtand vor uns. Die
me des Hauſes war eine junge intelligente Frau mit aus-

eſprochen philantropiſchen Neigungen, die ſich ganz beſondersſ die kleinen Kinder in ihrer Stadt intereſſierte. Während

er Mahlzeit ſagte ich ſo beiläufig:
„Wiſſen Sie, daß heut abend, während wir hier ſo ſitzen,,

kleine Kinder in Jhren Fabriken in Süd-Carolinag an Weht und Rahmen arbeiten kleine Kinder, von denen manche

nicht älter als ſechs Jahre ſind?“
Erſtaunt antwortete ſie: „Jch weiß es nicht und ich kann

es nicht glauben.“
Jch ſagte ihr, daß ich mich bald von der Wahrheit dieſer Be

hauptungen überzeugen und ihr bei meiner Rückkehr das Reſul-
tat mitteilen würde. Sie ſteht nicht allein in ihrer Unwiſſen-
heit. Nicht e Menſch, Mann oder Frau, dem ich die von mir
beobachteten Tatſachen erzählte, „hatke eine Ahnung, daß Kin-
der in irgend einer Fabrik in den Vereinigten Staaten
arbeiteten“.

Nach meinen Erfahrungen unter der Arbeiterklaſſe fühle ich
mich zu der Behauptung berechtigt, daß die Mißſtände, unter
denen ſie leiden, der Unwiſſenheit und der Gier des Fabrikan-
ten entſtammen, die nur möglich ſind und gefördert werden
durch die Unwiſſenheit und Armut des Arbeiters.

Nichts beruhigt das Gewiſſen ſo ſehr, als die Verfaſſer der
erſchiedenen Artikel über Kinderarbeit der Sentimentalität zu
eſchuldigen. Der Komfort, in dem wir leben, macht es uns

leicht, quälende Gedanken zu verbannen, die uns ſonſt zu
gern Eingreifen im Intereſſe anderer zwingen würden. Den
Weber möchte ich ſehen, der im en als Arbeiter Seite an
Seite mit den Kindern in einer Fabrik gearbeitet und mit
ihnen in ihrem Heim gelebt hat und mich dann der Ueber-
treibung und Sentimentalität zeiht. Es iſt Läſterung, denBegriff „Heim“ mit den elenden und ungeſunden Hlkien in
den dyrpeſtelen Quartieren zu verbinden, wo der ReſtLebens ber Kinder, den ſie nicht in der Pabrit zubringen, ſi
abſpielt. Dieſe Handvoll rohgezimmerter Baracken, aufgerich-
tet auf Pfählen über dem Boden, voll Fieber und Malarich;
dieſe öde, häßliche Reihe von durch die Sonne verſengten
Hütten inmitten eines mit fußtiefem Sande angefüllten Weges
iſt ein Fabriksdorf. Das Wort gr hat einen anheimelnden

lang. Es zaubert uns ein Landſchaftsbild vor mit den Reizen
eines Heimes, wie einfach und anſpruchslos dies auch ſei.
Nichts von Reiz und Anmut in diefen Dörfern. Ein Haus

dem andern ein Unterſchlupf, ſchnell aufgebaut und
o yorteilhaft als iJm Umkreis von Meilen kein Garten, keing Blumen, kaumein Baum. Unfruchtbar, öde, r Schönheit, bringt der aſe
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Baumwollenfabrik. Neu, riefenhaft, hygieniſch (1)). Jhr
Kapital beläuft ſich auf Millionen, ihre Proſpekte find pompös,
ihre Lohnliſten geheimnisvoll. Keiner kann ſagen, wie viele
von denen in der Fabrik arbeitenden „Händen“ Erwachſene,
wie viele Kinder ſind. Jm Staate Südkarolina gibt es keine
tiſche Angaben von Geburten, Ehen oder Todesfällen.

as kann man von einem Fabrikdorf erwarten!
Um dreiviertel ſechs frühſtücken wir wir Zwölf, die wir

alle in einem kleinen Häuschen wohnen, wo wir ſchlafen, fünf
von uns in einem Zimmer, die Männer rechts von der Küche,
die, Frauen und Kinder links. Dieſe verpeſtete Luft, den Ge
ſtank dieſes Wohnortes zu verlaſſen, iſt eine Wohltat, wenn
auch der Weckruf nur eine Fabrifpfeife iſt.

Wie wir in der Dämmerung zur Arbeit marſchieren, bleibt
das wüſtengleiche Dorf hinter uns zurück; es ſchläft den ganzen
Tag, nur von einigen Alten und Kranken bewohnt. Aber die
Fabrik iſt wach!

Um ihren Appetit zu befriedigen, geben wir unſer Fleiſch
und Blut dahin, und der zarteſte Biſſen zwiſchen ihren er-
barmungsloſen Zähnen iſt das kleine Kind.

So lange ich ein Teil ihrer Nahrung und ihres Triumphes
bin, werde ich die Fabrik ſtudieren.
Der Rieſenraum bietet einen wundervollen Anblick. Die
Fabrik ſelbſt, ein Muſter ſorgfältiger, wohl überlegter Banart,
bat alle Verbeſſerungen für die beſte und vorteilhafteſte Fabri-
kation von Geweben. Die ſeinen Rahmen für das verwickelte
Scheren, die Rahmen für das Einpaſſieren entlang allen
Fenſterſeiten der Zimmer, dann Reihen und Reihen von Spul-
rahmen. Ueberall liegen große Haufen von Stoffen. Es iſt
noch früh „noch iſt nicht alles Garn da.“ Zwei Kinder,
denen noch keine Arbeit zugeteilt iſt, ſchlafen auf einem Baum-
wollballen. Das entſetzliche Getöſe, das Summen, Sanſen,
Klappern, der Rieſenlärm ſchärft die andern Sinne. Neben
mir arbeitet ein kleines Mädchen von acht Jahren. Jhr brutales
Geſicht, das ſchon Kenntnis von Dingen verrät, die der Hind-
heit unbekannt ſein ſollten, iſt von einem Walde von gelben
Haaren umgeben. Sie geht mürriſch zu ihren Spulen, er-
greift ſie mit böſer Miene. Sie bewegt ſich gut auf ihren
nackten, ſchmutzigen Füßen. Jhre Hände und Arme haben
nicht mehr die Fleiſchfarbe, ſondern ähneln einem wetterge-
vräunten, mit Schmutz eingelegten Felle. Um das Haargewirr
bilden Flachs- und Baumwollfäden eine Art Heiligenſchein,
aber es iſt nichts Engelhaftes in dieſem Antlitz, in dem her-
unterhängendem Munde, aus dem ein ſchwarzer Saft hervor-dringt, wenn ſie den Tabak zwiſchen den Lippen wälzt.

„Sie iſt ein böſes Mädchen,“ ſagte meine Begleiterin. „Wir
alle haben nichts mit ihr zu tun.“

„Warum?“
„Jhre Mutter muß ſie in die Fabrik treiben. Sie will nicht

gehen und darum iſt ſie immer böſe.“
So drückt ſie ihren mürriſchen Widerſtand durch böſe, finſtere

Blicke, durch ſchnelle, heftige Handbewegungen gegen die
Maſchine aus, die ihre hilfloſe Kindheit mit Beſchlag belegt.
Der Heiligenſchein um ihr Haar bleibt. Es gibt An andere
als Heiligenköpfe, es gibt Märtyrer. Laßt das Kind ſeine
Krone tragen!

Durch die Webſtühle hindurch bemerke ich das kleinſte Kind
meiner Wirtin. Es iſt ſieben Jahre alt, ſo klein, daß es auf
einer Kiſte ſtehen muß, ein hübſches, ſchwächliches, kleines Ding,
eine Spulerin „und eine gute Spulerin!“ Zwiſchen den
Rahmen hindurch kann ich nur ihre Finger ſehen, wie ſie ſich
an die dahinſauſenden Spulen anklammern; ihr Kopf iſt trotz
der erhöhenden Kiſte unſichtbar. Jhre Hände ſind Feenhände,
feinknochig und ſchön geformt, ſie ſind nur ſo dünn undne und ihre Nägel ſind Krallen, es wäre beſſer für ſie,
wenn ſie ſie ſchneiden ließe. Ein Nagel wird häufig von dieſer
auſenden Spule vom Finger geriſſen Jch gehe zu ihr hinüber.

Jhre Spindeln ſind weder dünner, noch ihre Spulen weißer
als ſie.

„Wie alt biſt du?“
„Zehn.“

Sie ſieht wie ſechs aus. Es iſt unmöglich zu erfahren, ob ſie
die Wahrheit ſpricht. Den Kindern wird von den Eltern und
Fabrikanten befohlen, ihr Alter höher anzugeben, wenn ſie
gefragt werden.

„Müde?“
Sie nickt, ohne mit der Arbeit aufzuhören. Sie iſt eine „aus

gute n Sie verdient 40 Cts, den Tag. Da
eht ihr, wieviel ihre Arbeit dem Fgbrikanten wert iſt billige,

aber qualifizierte Arbeit; für die Eltern iſt es ein Gewinn von
zwei Dollar und 40 Cts. die Woche.

Jch darf mir nicht einbilden, ihr Vertrauen zu genießen,
weil ich neben ihnen arbeite. Sie haben keine S zu ſprechen.
Tatſächlich wird jede Unterhaltung von den Fabrikanten mit
ſcheelen Augen angeſehen, und wenn ich mir und den Kindern
nicht einen warfen Tadel zuziehen will, muß ich bei meiner

mSeite“ bleiben. die Mittagszeit habe ich nicht das Herz,ren die freie Zejt zu nehmen. Um zwölf Uhr hebt Minnie,
kleine Spulerin, kaum größer als ihre Spulen, ihre Hände

über den Kopf und ruft: „Gott ſei Dank, die Pfeifel!“ Jch ſah
zu, wie ſie verſchwanden. inige rennen wie verrückt, um das

Eſſen für Vater und Mutter zu holen, die in der Fabrik arbei-
ten und es vorziehen, ſich dieſer kleinen Füße zu bedienen und
die eigenen zu ſchonen. Für den Hin und Rückweg braucht
das Kind zwanzig Minuten, jo bleiben ihm zehn Minuten für
ſeine eigene Mahlzeit, die es in den meiſten Fällen aus Erſchöpfung nicht imſtande iſt, zu eſſen.

Ich beobachte die Kinder, wie ſie ſich auf dem Boden aus
ſtrecken; manche ſchlafen ein während ſie eſſen, und ſchlafen ſo,
mit dem Biſſen im Munde, bis der Aufſeher ſie wieder zur
Arbeit aufweckt. Hin und wieder ſieht man ein kleines Kind,
das eben das Gehen erlernt; es kriecht und läuft den Raum
entlang. Mütter, die niemanden haben, bei dem ſie ihre Kin-
der laſſen können, bringen ſie in die Fabrik und ihr Leben be-
ginnt, verläuft und endet in dem entſetzlichen Pandämonium.

Wie ſehr ihr ganzes Fühlen und Denken ſich um die Fabrik
dreht, iſt aus folgendem zu erſehen: Ein Junge von ber
Jahren ſagte abends zu ſeiner Mutter: „Du mußt mich be-
ſtimmt um ä Uhr wecken, ich muß in die Fabrik.“ Als er am
nächſten Morgen beim Erwachen fand, daß alle ſchon fort
waren, rief er weinend aus: „Ach, Gott, ich habe verſchlafen!“

Ein kleiner Junge geht mit ſeinem Beſen vorbei; er pfeift.
Bei dem munteren Tone, der ſich, wenn auch ſchwach, ſo doch
friſch und natürlich über den Maſchinenlärm erhebt, blicke ich
auf. Seine Augen ſind hell und friſch, ſeine gute Laune über-
raſcht mich. Da wäre ja ein Beweis für die Argumente meiner
wohlſituierten Freunde, daß die Kinder „zufrieden“ ſeien. Jch
halte ihn auf.

„Du ſcheinſt ja ſehr vergnügt zu ſein!“
Er grinſt.
„Wie lange arbeiteſt Du ſchon
„Zwei oder drei Tage.“
Der muntere Junge hat eben erſt ſeine Knechtſchaft begon

nen und kann noch in die traurige Monotonie einen Funken
jenes Geiſtes bringen, der die Kindheit erfüllen ſollte.

Jch glaube, alle werden mir beiſtimmen, daß es ſehr ſchwer
iſt, ein Kind zu entmutigen. Es gibt nichts Trageriſches als
das hoffnungsloſe Kind.

Es klingt wie eine Beleidigung des geſunden Menſchen
verſtandes, zu fragen, ob es für ein heranwachſendes Kind an
gemeſſen erſcheint, dreizehn Stunden täglich zu arbeiten mit
einer halben bis dreiviertel Stunden Mittagspauſe oder die-
ſe!be Anzahl Stunden für Nachtarbeit in einer Fabrik, deren
modrige, von menſchlichen Ausdünſtungen vergeſtete Luft an-
gefüllt iſt mit Teilchen umherfliegender BaumwWolle, die eine
Hölle von Lärm und betäubendem Getöſe iſt, ſo betäubend, daß
der Verluſt des Gehörs häufig und die Feinheit des Gehörs
immer geſchwächt iſt? Ob dieſe Atmoſphäre, das Zuſammen-
leben mit Männern und Frauen, deren Moral oder vielmehr
Mangel an Moral in der ganzen Welt bekannt iſt, für ein
heranwachſendes Kind zuträglich iſt? Was für ein Mitglied
des Gemeinweſens kann dieſes Kind werden wenn es die
Kraft hat, dieſen Kampf ums Daſein zu überſtehen? Gar kein
Mitglied der Geſellſchaft, nur ein Geſchöpf, das es kaum ver-
dient, ein menſchliches Weſen genannt zu werden.

Jch fragte das kleine Mädchen, das mich ſpulen lehrt, wer
der Mann ſei, den ich durch die Stadt habe reiten ſehen.

„Ach, der gehl umher, um die Kinder aufzuwecken, die nicht
zur Arbeit kommen. Manchmal holt er die Kinder aus den
Betten und bringt ſie in die Fabrik.“

Und wenn das Kind gehen kann, ſpinnt und ſpult es, bis es
hinfällt, bis der Tod, der einzige Freund, den es je gekannt
hat, es befreit.

Die Kinder ſind nicht nur Spinner und Spuler, manchmal
ſogar Weber, ſie fegen auch den mit Baumwolle bedeckten Bo
den. Kaum iſt der zerlumpte, übelriechende Kleine mit ſeinem
langen Beſen, den er kraftlos hinter ſich herſchleppt, an mir
vorbei, als auch ſchon die eben von ihm gefegte Stelle mit
Baumwolle bedeckt iſt. Sie häuft ſich mit erſchreckender Schnel-
ligkeit; ſie legt ſich auf des Kindes Haar und Kleider, auf ſeine
Angenwimpern, und dieſe Luft atmet und ißt es förmlich, bis
ſeine Lungen krank werden. Lungenentzündung beinahe in
allen Fällen hier tödlich Lungenfieber waren eine „xregel-
rechte“ Peſt geweſen, bevor ich kam.

„Bei uns gibt es kein Haus, wo nicht irgend jemand krank
iſt ſagte meine kleine Lehrerin in ihrem weichen ſüdlichen
Dialekt. 99 habe noch niemals einen Platz wie
ſehen, wo ſo viele im Winter ſterben. Jch denke, jeden g
gibt es ein Begräbnis.

Hier iſt ein anderes kleines Mädchen, nicht älter als ſieben
Jahre. Das Land iſt heiß, ich gebe es zu, aber es iſt doch keine
wilde Südſeeinſel. Sje hat nur ein Kleidungsſtück an, wenn
man ein zerlumptes Kleid, das wie ein Sack auf ihr hängt,
ſo nennen kann. Jhre Knochen ſtehen beinahe aus der Haut
heraus, aber ihr Leib iſt unförmlich dick. Sie hat Waſſerſucht.
Sie arbeitet in einer nennen er in einer der größten
Fabriken in Südkarolina. rt iſt ein kleiner, dünner Junge

eine Birkenrute iſt nicht dünner, aber die Birke hat den
Vorteil, elaſtiſch zu ſein, ſie iſt biegſam, hat Jugend in ſi
Dieſer Knabe ſieht aus, als wäre er neunzig Jahre alt. Er
iſt ein Zwerg. Zwölf Jahre alt, iſt er ſo unentwickelt, wie ein
ſiebenjähriges Kind. fegt die Baumwolle vom Boden der
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„Lieblingsfabrik“ weg. (Wie zart und ſtolz die Beſitzer von
ran tein und Mörtel ſprechen Er fegt die Baumwollflocken ab von ſechs Uhr abends bis ſechs ger ohne

Doch, er hält
wohl inne, um zu huſten und auszuwerfen; er hat vorge-
ſchrittene Tuberkuloſe.

Am Abend nehmen uns die Baracken wieder auf. Auf einem
BPrette ſteht unſer Eſſen, ſoll ich es Nahrung nennen Mais
und Syrup ſind der beſte Teil davon; geſalzenes Schweine-
flagſo und Schinken die beſten Beſtandteile.
Am acht Uhr kommen die Kinder nach Hauſe. Wenn die

r mit der Arbeit iſt, müſſen ſie länger bleiben.
e können meiſt vor Erſchöpfung nicht ſprechen. Sie ſchlafen

gam Tiſche, auf der Treppe ein; ſie werden ins Bett getragen
und hingelegt, wie ſie ſind, ungewaſchen, unausgekleidet. So

IAiegen die lebloſen Lumpenbündel da, vis die Fabrikpfeife ſie
vor Sonnnaufgang mit ihrem Herrſcherruf zu neuem Elend
weckt

Kleines Feuilleton.
Die Operation einer Rieſenſchlange

hat der Profeſſor an der Londoner Tierarzneiſchule, Wool-
dridge, an der berühmten Rieſenſchlange des Londoner Zoologi-
ſchen Gartens vorgenommen. Das Tier, das vor 13 Jahren
von Walter Rothſchild wurde und die größte in Ge
fangenſchaft gehaltene Rieſenſchlange iſt, hatte das Unglück,
bei einer etwas harten Mahlzeit ſich die Kinnlade zu brechen,
und da es für das Reptil unmöglich war, unter ſolchen Um-

ſtänden längere Zeit zu leben, mußte ſofort zur Operation ge

Tier kann mit Leichtigkeit einen

en werden. s Wiedereinrichten der zerbrochenen
ochen in die Kinnbacken dieſer Rieſenſchlange, die neun

Meter lang iſt, war gewiß eine e Sache, denn ſolch ein
enſchen, der in ihr Bereich

kommt, zermalmen. Um dieſer Gefahr vorzubeugen, wurde
das Behältnis, in dem die Schlange lag, mit ſtarken Brettern
bedeckt und nur ein Loch gelaſſen, groß genug, damit Kt den

f hindurch ſtecken konnke. Als nun der der Rieſen
ge in dieſer Oeffnung erſchien, packten mehrere Männer

und hielten ihn feſt; nachdem r erſten furchtbaren Win-
hatten, rügte der Operateur die zerbrochenen Knochen in ihreungen und Krümmungen des raſenden Reptils W

tnormale Stellung und umwickelte die Kinnbacken raſch und
ſicher mit einer langen Bandage. Darüber wurde noch ein
e Gipsverband gelegt, wobei man Soxge trug, daß dieaſenlöcher frei J Sieben hen Wollen nun

vergehen, bevor die Verbände enommen werden, um feſtzu-
ſtellen, ob die Operation glücklich verlaufen iſt. Obwohl die
n während dieſer ganzen Zeit nicht imſtande ſein
wird, Nahrung zu ſich z nehmen, ſo beſteht keine faßr des
Verhungerns für das Tier, denn es hat erſt vor wenigen Tagen
eine junge Ziege zu ſich genommen und wird daher nicht mehr
als einen anſtändigen Appetit haben, wenn es ſeine gewaltigen
Kinnladen wieder gebrauchen kann.

Katheder-Stilblüten.
„Achtet genau auf die Worte des Lehrers“, ſo lautet häufig

eine Mahnung an die Kinder. Dieſe merken aber zuweilen
ſchärfer auf als es den Lehrern ſelbſt lieb iſt. Dafür können
folgende Stilblüten zeugen, die von einer „ſehr aufmerkſamen“
Schülerſchar eines Frankfurter Gymnaſiums geſammelt
wurden. Welche Arbeit war es, ſie unter der Bank mit
Hilfe der Stenographie aufzunotieren, dabei den Kopf
geradeaus auf den Lehrer zu richten und keine Miene zu ver-
ziehen, wenn folgende ſchöne Dinge vorgetragen wurden:

„Otto III. mußte es noch erleben, daß alle ſeine Pläne ſchei-
terten, daß ſich Rom von neuem empörte und daß allein die
treuen Sachſen ſeine Leiche retteten und mitten durch das auf-
ſtändiſche Land hindurch nach Deutſchland brachten.“

„Ein anderer war ein Böotier, der den zehnten Wagen voll
machte.“ (Sophokles' Elektra, Vers 708.)

2

„Nach der Schlacht bei Cannea lag von jedem Römer der
andere Mann tot am Boden.“

„Die Griechen zogen ſich zurück, wobei ſich jeder in ſeine
Stadt zerſtreute.“ (Herodot VII, 219.)

en ihm ruhte ein Weib na, das folgende iſt ja kinder
eicht.“

„Ach wollen Sie doch lieber auf meine Worte und nicht auf
andere Dummheiten achten!“

„Meine Augen reichen bis zum Hinterſten

Verantwortlicher Redakteur: Karl Bock in

„Mehr kann man nicht tun, als Jhnen die Abſchrift aufs
Butterbrot ſchmieren!“

„Wir haben es hier mit einer Heldin, und zwar in dieſem
Falle mit einer weiblichen Heldin zu tun.“

4

„Halt' dein' Mund, wenn du ſpricht.“
7

darauf wurde er auf ein langjähriges Krankenbett
geworfen.“

„Du biſt das Kind des Vaters, der dich gebar.“
7

„Die Symbole der Götter hängten ſie in den Hainen ebenſo
auf, als ſie die Götter ſelbſt hätten.“

7

„Jn der Jugend lernt das Kind leichter wie im Alter.“
7

„Marius und ſein Sohn ſtarben kinderlos.“
7

en iſt ein Schritt, der mit beiden Füßen gemach
wir

J

„Geſtern habe ich einen Aufſatz geleſen, durch den ich belehrt
wurde, daß die Hoſen, welche wir tragen, erſt aus dem
Jahre 1800 ſtammen.“

„Minna von Barnhelm“ hat keine Gänſefüßchen.

„Worüber lachen Sie denn? Wohl über Jhre eigene Dumm.
eit? Wenn ich darüber lachen wollte. könnte ich den ganzer
ag lachen.“

„Jch will Jhnen einmal ohne jede Ueberlegung meine Ge-
danken ſagen.“

„Die Bäume, mit denen Napoleon ſeine Heerſtraßen zu flan
kieren pflegte, ſtammen noch aus der Zeit, in der ſie gepflanzt
wurden.“

„Wenn Sie hier nur mitſchreiben, was ich Jhnen ſage, dann
iſt klar, daß der größte Unſinn herauskommt.“

7

„Die Slaven überfluteten ganz geräuſchlos, ſozuſagen auf
Pantoffeln die deutſchen Länder.“

7

Als Tiberius au
war, zeigte er die

ſeinem neuen Throne warm geworden
ehrſeite.

Humor und Satire
Desinfektion.

Jn der Stadt D. iſt Kaiſerbeſuch. Die Honoratiorendamen
ſtehen da, in einer langen Reihe hintereinander um
vom Kaiſer empfangen zu werden. Da kommt ein Hofbeamter,
mit einer Handſpritze bewaffnet, und beſpritzt die eleganten
Damen mit einem Desinfektionsmittel. Auf die erſtaunten
Blicke und Fragen erfolgt die Antwort: „Nu, das kommt ſo
aus der ganzen Provinz zuſammen

Bei eben dieſer Gelegenheit waren auch viele Prinzen nach
D. gekommen und wurden dortſelbſt bei den Honoratioren
untergebracht. am wollte jeder einen Prinzen haben.
Auf die diesbezüglichen Geſuche erfolgte vom Marſchallamt der
Beſcheid, es müſſe aber des infiziert werden; worauf ſich
ein Patrizier die Rückfrage erlaubte: ob vorher oder nach-

her. (Simpliziſſimus.)Darum. Spielmann Meyer III wird mit gebrochenem Arm
in das Militärlazarett eingeliefert. Der Heilungsprozeß
nimmt normalen Verlauf, kann den Arm wieder voll
kommen bewegen; er ſoll entlaſſen werden. Der Oberſtabsarzt
kommt zur Viſite: „Nun, mein Sohn, der Arm iſt ja heil und
beweglich, kannſt du ſchon trommeln?“ „Nein, Herr Oberſtabs-
arzt.“ „Nun, dann mußt du noch hier bleiben, bis das geht.“
Dies Geſpräch wiederholt ſich ein paar Tage, Meyer kann
immer noch nicht trommeln. Schließlich reißt dem Oberſtabs-
arzt die Geduld; er ſieht in Meyer den Drückeberger: „Zum
Donnerwetter, der Arm iſt vollkommen geſund, warum können
Sie denn nicht trommeln „Jch bin Hoboiſt, Herr Oberſtabs-

arzt.“ Jugend.)Grund zur Trauer. „Darf ich Sie fragen was heute hier im
Dorfe los iſt fragte en „Wir feiern den Geburks-
tag der älteſten Einwohnerin, mein Herr,“ antwortete der
Bauer. „Sie iſt heute einhundertein J alt.“ „Und wer
iſt der kleine Mann mit der traurigen Miene, der neben der
alten Dame „O, das iſt S Schwiegerſohn, mein
Herr. Sr hat in den letzten dreißig ahren jahrein
ihre Lebensverſicherung begzahlt.

e a. S. Den der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrudere x
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